Pius IX, 


Leben und Wirken 


Sr. Heiligkeit des gegenwärtig regierenden Papſtes, 
von deſſen 
Jugend bis auf die Segenwart 
in ſehr intereſſanten hiſtoriſchen Zügen 
frei und offen dargeſtellt 


von 


Ferd. Z. Hummel. 


WIEN 1863. 
In Commiſſion der Mechithariſten⸗ Suchanbiung 


Stadt, Singerſtraße. 


1. 
Großmuth Pius IX. 


Die Großmuth Sr. Heiligkeit, des jetzigen Papſtes iſt 
allbekannt. Schon ſeit jeher ſuchte Pius IX. im Verzeihen 
fremder Schuld ſeine Freude. Wir könnten zum Belege deſſen 
viele und darunter hochſt rührende Fälle erzählen, allein es 
wird wohl dem freundlichen Leſer zum Beweiſe hiefür das 
eine nachſtehende Beiſpiel hinreichend genügen, da es eben in 
großartigſter Weiſe von der liebevollen Sanftmuth und Güte 
des Oberhauptes der Kirche Chriſti offenes Zeugniß gibt. 

Es war eben in dieſen Revolutions Jahren, daß ſich 
ein Mann von böſen, aufrühriſchen Menſchen mißbrauchen 
ließ zur Verbreitung von Schmähſchriften gegen den Papſt 
und die Religion. Eine dieſer Schmähſchriften — welche wie 
alle übrigen von glaubens⸗ und ſittenloſen Menſchen verfaßt, 
heimlicher Weiſe unter das Volk ausgeſtreut werden ſollte — 
führte den Titel: „Geſchichte Pius IX., des eingeſchobenen 
Papſtes, des Feindes der Religion, des Hauptes des jungen 
Italiens.“ Der Inhalt, den der geehrte Leſer wohl aus dem 
Titel ſchon entnehmen kann, war voll der gröbſten Verleum⸗ 
dung und Lüge gegen den Papſt und die Kirche. In dunkler 
Nachtszeit nun ſuchte dieſer Mann unbemerkt derlei Schmäh⸗ 
ſchriften auf den Plätzen und Straßen Rom's auszuſtreuen, 
oder ſie auch auf dem Lande in die Hofräume und auf die 
Thürſchwellen der Häuſer zu legen. Alle Gutgeſinnten ärger⸗ 
ten ſich über eine ſolche entſetzliche Beleidigung des Ober⸗ 
hauptes der Kirche Chriſti und prophezeiten ihm, wenn er 
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einmal entdeckt werden ſoll, den Tod. Und richtig — eines 
Tages wurde er von der Polizei ertappt, gefangen genom⸗ 
men und in den Kerker geführt. 

Als der Papſt erfuhr, daß dieſer Menſch verhaftet worden 
ſei, ließ er ihn zu ſich rufen — und was ſprach er zu ihm? 
Er ſtellte ihm in Güte über ſein Verbrechen zur Rede, und 
ſagte zum Schluſſe: „Da Ihr Fehltritt nur I be⸗ 
rührt, ſo verzeihe ich Ihnen.“ 

Gerührt von dieſer großmüthigen Handlung, dieſer edlen 
Feindesliebe, warf ſich jener ſchuldige Menſch weinend zu den 
Füßen des Papſtes, und entſchuldigte ſich, daß er dieſe Schriften 
nicht ſelbſt verfaßt, aber nun die eigentlichen Verfaſſer or 
Schmähſchrift Sr. Heiligkeit nennen wolle. 

„Nein, nein,“ ſagte darauf der Papſt, „ich brauche 
ihre Namen nicht zu wiſſen, möge ihre Schuld 
unbekannt bleiben, und Reue über ihre Sünden 
hr Herz rühren.“ 

Wahrlich, eine ſolche Neintrelkdbe zeigt nicht nur von 
der erhabenen Großmuth und dem Edelmuthe Pi us IX., 
ſondern iſt auch wahrhaft rührend! — 


"ur 


> 


Dewunderungswürdige Freigebigkeit Pius IX. 

Aus Rom wird unterm 15. Mai 1858 geſchrieben: Es 
gibt Liebeswerke, deren Name ſchon hinreicht, um katholiſche 
Herzen mit Freude und Begeisterung zu erfüllen; ein ſolches 
Liebeswerk iſt gewiß auch der in Frankreich, Belgien, Italien, 
Deutſchland, Oſterreich (in Wien, Linz ꝛc.) und vielen an⸗ 
deren Ländern verbreitete Verein für den Unterhalt 
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armer Kirchen. Dieſer Verein entſtand vor mehreren Jah⸗ 
ren in Chambery in Savoyen, alſo im Mittelpunkte eines Erz⸗ 
bisthums, das ausſchließlich nicht nur aus armen, ſondern auch 
meiſt des aller nothwendigſten entbehrenden Pfarreien beſteht. 
Da bildete ſich im Haufe der Nonnen von Sacre⸗Coeur eine 
Geſellſchaft von Frauen und Jungfrauen, welche, von wahrhaft 
apoſtoliſchem Eifer und von einer ebenſo lebendigen, als erfin⸗ 
deriſchen Liebe beſeelt, es ſo weit brachten, daß ſie alljährlich 
ihrem Oberhirten, dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Billet 
von Chambery, eine anſehnliche Menge von kirchlichen Geräth⸗ 
ſchaften, Weißzeug, Blumen, zuweilen auch kirchliche Gefäße 
darbringen konnten. Der Gedanke fand raſche Verbreitung, 
und an ſehr vielen Orten in und außerhalb Staliens beſtehen 
nunmehr ſolche wohlthätige Frauen⸗Vereine. Unlängſt iſt deren 
Streben nun von Seiten Sr. Heiligkeit Pius IX. die ſchönſte 
Anerkennung zu Theil geworden bei Gelegenheit einer Verloſung, 
die der Verein in Chambery veranſtaltete, um die ihm zu Ge— 
bote ſtehenden Mittel zu vermehren. An dieſer Verloſung 
betheiligte ſich Pius IX. ſelbſt mit einem werth⸗ 
vollen Cam se (d. i. ein geſchnittener Edelſtein, deſſen Grund 
von einer anderen Farbe, als das darauf geſchnittene Bild iſt, 
der Bilderſtein), welches den heiligen Ignatius dar— 
ſtellt. Wer die Freigebigkeit des gegenwärtig regierenden Pap⸗ 
ſtes kennt, den wird dieſer neue Beweis von derſelben nicht über- 
raſchen können; was man aber nie müde werden kann, zu bewun⸗ 
dern, iſt jene väterliche Fürſorge, welche die heldenmüthigen Ar⸗ 
beiten der Miſſionäre ſchützt und ſegnet, und gleichzeitig auch die 
ſchwächen Anſtrengungen der geringſten ihrer Kinder ermun⸗ 
tert. — Welch' beträchtliche Schenkungen der heilige Vater 
nach Auswärts macht, will ich nur ein paar Beiſpiele aufführen 
und zwar erſtens aus der Schweiz. In der Stadt Bern wurde 
N Er 
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eine katholiſche Kirche gebaut. Dazu hatte Se. Heiligkeit der 
erſten Schenkung von 4000 römiſchen Thalern eine zweite von 
10,850 Frks. beigefügt, fo daß die Summe, welche die Groß⸗ 
muth Papſt Pius IX. für dieſes edle Werk geſpendet hat, zur 
Stunde ſich auf 32,353 Frks. 43 Cts. beläuft. Als die Stadt 
Mainz das Unglück der Entzündung des Pulvermagazins betrof⸗ 
fen hatte, ſandte er 1200 fl. als Unterſtützungsbeitrag — und 
in dieſen Tagen erſt, obwohl ſelbſt in arger Bedrängniß, ſen⸗ 
dete er doch unter anderm den Überſchwemmten in Ungarn 
2000 fl., welches Gnadengeſchenk aber die katholiſchen Söhne 
Ungarns ihrem heiligen Vater in rührender Weiſe dadurch 
rückerſtatteten, daß ſie ihm durch freiwillige Beiträge dafür das 
dreifache — nämlich 6000 fl. — durch den Cardinal-Primas 
übergeben ließen. Solch ähnliche Beiſpiele mit größeren oder ge⸗ 
ringeren Gaben könnte man faſt aus allen Ländern der Welt 
aufzählen, und wenn man bedenkt, daß der heilige Vater alle 
dieſe Gaben meiſt aus ſeinen Privatmitteln gibt (denn ſeine 
Civilliſte iſt zu klein, derlei leiſten zu können), ſo muß man 
dieſe Freigebigkeit mit Recht bewundern. 


3. 


Das Mittagsmahl des Papſtes und die Küche der 
Königin von Englaud. i 


Lord Steward, Intendant des königlichen Hauſes in Eng⸗ 
land, veröffentlicht die Rechnung des Tiſches der Königin von 
einem Jahre hindurch, und da ein Vergleich desſelben mit dem 
Tiſche des Papſtes gewiß nicht unintereſſant iſt, ſo möge er hier 
eine Stelle finden. | 
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Die Königin von England brauchte nur für ein Jahr 
um 21,250 Franks *) Brot, d. i. 526,250 Pfund Brot zu 
4 Sou das Pfund, 124,400 Fr. für Butter, Speck, Käſe und 
Eier, nämlich 30,000 Pfund Speck, 20,000 Pfund Käſe und 
24,000 Eier; 39,950 Fr. für Milch und Rahm, nämlich 
36,950 Litres *); 236,800 Fr. Fleiſch, als: 100 Ochſen, 
750 Kälber, 15,000 Schöpſe und 314 Lämmer, 90,825 Fr. 
für Geflügel, nämlich für 45,412 Hühner. Ein ſolches Batail⸗ 
lon von Geflügel in Einem beiſammen, würde das Sonnenlicht 
verdunkeln. 49,475 Fr. für Fiſche, d. i. für 39,480 Pfund; 
ferner 121,250 Fr. für 24,250 Bouteillen Wein; 70,275 
Fr. für 140,000 Bouteillen Bier; 78,250 Fr. für Wäſche 
des Tafelweißzeuges, d. i. für 780,500 im Laufe des Jahres 
zur Wäſche gegebenen Tafeltücher. 


Was hingegen braucht der Papſt zu ſeinem Tiſche? 
„Der Tiſch des Papſtes vom XVI. Jahrhundert 
an war immer einfach und frugal. Unter Gre⸗ 
gor XVI. koſtet jeder Tag blos drei röm iſche 
Sku di. Pius IX., welcher als Biſchof und Kar⸗ 
dinal an ſeiner Tafel nicht mehr als einen 
Scudo ***) brauchte, dachte, daß die hohe Würde 
des Papſtes ihn nicht zwinge, weder beſſer, noch 
mehr zu eſſen. Sein Tiſch iſt ſo mäßig, wie der 


des ein fachſten. Bürg ers.“ 
* 


) Ein Frank iſt eine franzöſiſche Silbermünze im Werthe von 23 kr. 
C. M. oder circa 40 kr. O. W. oder 8 Sgr. 


) Litre (ſprich litr) ift ein franzöſiſches Flüſſigkeit⸗ oder Gohl aß, 
enthält 2 Pfund Waſſer oder 25 Unzen Getreide. 


) Seudo, von verſchiedenem Werthe, ein italieniſcher Thaler. 


Was thut aber der Papſt mit feinen Einkünften? 
Alles verwendet er für die Armen und zu wohlthätigen Zwe⸗ 
cken — und weil ſeine kleine Civilliſte, um ſeinen Herzensdrang 
zu befriedigen, nämlich zu helfen, keineswegs hinreicht, ſo gibt 
er ſelbſt alle ſeine Privatmittel dazu. Seit dem Jahre 1850 bis 
jetzt hat Pius IX. an Almoſen wohl beinahe an zehn Millio⸗ 
uen Franken d. i. eine Million jedes Jahr ver⸗ 
theilt. So viel verwendet alſo Se. Heiligkeit ſo zu ſagen 
für den Tiſch der Armen, ſo kleidet und beherbergt der Papſt 
in den Armen und Waiſen Chriſtum den Herrn! Wahrlich 
das iſt apoſtoliſch — darin zeigt ſich das Oberhaupt der Kirche 
— der ſichtbare Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden! 


| A. 
pine IX. und die jungen prbletarier 


Überzeugt, daß nichts gefährlicher für die öffentliche Ruhe 
und Ordnung ſei, als die Proletarier (arme Volksklaſſe), 
wenn ihnen nicht von Jugend auf Religion eingepflanzt wird 
und ſie an ein thätiges Leben gewöhnt werden, widmet Pius IX. 
ihrer Erziehung alle Aufmerkſamkeit. Es erging bezüglich dieſer 
Angelegenheit an die Behörden eine eigene Verordnung, in welcher 
unter Anderm vorgeſchrieben iſt: „In jeder Legation oder 
Delegation iſt nach vorausgegangener Berathung 
der Provinzialſtände eine Anſtalt zu etabliren, 
und ſind darin arme und hilfloſe Knaben 
der unterſten Volksklaſſe zu verwahren und zu 
erziehen. Die Koſten der erſten Anlage, ſo wie 
des Unterhaltes der Inſtitute tragen die Pro⸗ 
vinzen. Es ſoll erlaubt ſein, die öffentlichen 


7 


Gebäude, auch ganz oder faſt gänzlich verlaſſene 
Wohnungen geiſtlicher Körperſchaften, dieſe je⸗ 
doch gegen eine angemeſſene Vergütung zu ver⸗ 
wenden. Die Regierung wird durch ihre Auto⸗ 
rität die Überlaſſung von dergleichen Gebäu— 
den erwirken, falls ſie nicht Communal- oder 
Provinzial⸗Eigenthum wären. Bis zur völligen 
Einrichtung ſind die jungen Proletarier pro⸗ 
viſoriſch in die Centralinſtitute Roms abzulie⸗ 
fern. Die Provinzialräthe haben zu entſcheiden 
ob die Anſtalt eine land wirthſchaftliche oder in⸗ 
duſtrielle ſein ſoll. Ihre ökonomiſche und disci— 
plinariſche Verwaltung iſt auß er dem Mſgr. De 
legaten und einem Geiſt lichen ausſchließlich 
hohen Laien anvertraut, welche im Staats- oder 
Communaldienſte ſtehen. Den Provinzialräthen 
iſt am Jahresſchluſſe Rechnung abzulegen. Die 
jungen Proletarier dürfen bei ihrer Aufnahme 
nicht jünger, als 8 Jahre ſein; ſie verbleiben 
in der Anſtalt bis zum zwanzig ſten Jahre. Es iſt 
ein Patronat zu gründen, welches diejenigen 
Jüng lin ge, wenigſtens ein Jahr hindurch ſtreng 
überwacht, die das Inſtitut verlaſſen haben. Die 
un ver beſſerlichen Individuen: ſollen an die be⸗ 
ſtehenden Correktionshäuſeroder eigens für ſie 
zu ſtiften de Strafanſtalten abgegeben werden. 
Die Zöglinge lernen in den landwirthſchaftli⸗ 
chen Inſtituten leſen, rechnen und ſchreiben, in 
den induſtriellen auch noch zeichnen. Der Reli⸗ 
gions unterricht iſt einem Geiſtlichen anvertraut, 
den der Biſchof des Ortes zu ernennen hat.“ — 
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Auf dieſe Weiſe ſorgte der heilige Vater für die Kinder der 
ärmſten Volksklaſſen. — Kein Wunder, daß man ihn allgemein 
den „Vater der Armen“ nennt. 
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Der Papſt und der Schulknabe. 


Der heilige Vater gibt alle 14 Tage öffent⸗ 
liche Audienzen, bei denen Jedermann Zutritt 
zu ihm hat. In Bezug darauf wird folgende hübſche 
Anekdote erzählt. — Bei einer ſolchen Audienz erſchien in 
dem Vorzimmer des Papſtes auch ein Schulknabe. Er 
hatte ſich aufgeſchrieben gehabt, und war, wie alle andern, 
durch ein offiziell ausgefertigtes Billet zur Audienz zuge⸗ 
laſſen worden. Er trägt ſein Geſuch vor, welches darin be⸗ 
ſteht, Geld zum Ankaufe von Schulbüchern zu erhalten. Der 
Papſt gibt ihm eine Doppie ). Der Junge dankt, ſagt aber 
ganz naiv: das ſei nicht genug; er übergibt dem heiligen Vater 
eine Liſte, wornach ſich ſein Bedarf auf 5 Skudi beläuft. 
Er erhält ſofort eine zweite Doppie, und jetzt antwortet der zu⸗ 
verſichtliche Bittſteller eben ſo naiv, er ſei nicht im Stande, 
herauszugeben, worauf natürlich der Papſt erwiedert: „Schon 
gut, ſchon gut!“ und ihn entläßt. Da der Junge wirklich 
zu dem Buchhändler Marini gegangen war, um ſich für das 
erhaltene Geld den nöthigen Bücherbedarf zu kaufen und es ſich 
überdies zeigte, daß er der Sohn einer armen Witwe ſei, ſchickte 
ihm der Papſt noch 10 Skudi in das Haus. 


) Eine römiſche Goldmünze. 


6. 
Pius IX. und der Büßer am Sterbebette. 


Von der liebenswürdigen Herablaſſung Sr. Hei⸗ 
ligkeit Pius IX. erzählen römiſche Blätter gegenwärtig wieder 
folgenden rührenden Zug. Als Se. Heiligkeit jüngſt bei einem 
Beſuche des Spitals Santa Spirito in Saſſia, woſelbſt er an 
die Betten der Kranken getreten und dieſen Muth und Troſt 
zugeſprochen hatte, ſich wiederum entfernen wollte, ſtreckte ein 
Kranker beide Arme nach ihm aus, gleichſam, um ihn zu be⸗ 
ſchwören, beſonders an ſein Bett noch einmal hinzutreten, ihm 
zu Hilfe zu eilen, und ſeine Beichte zu hören. Der heilige 
Vater willfahrte augenblicklich dem Verlangen des armen Kran⸗ 
ken, und nachdem er ſeiner Umgebung befohlen, ſich zu entfer⸗ 
nen, verſah er das Amt eines Beichtvaters bei dieſem Schäflein 
ſeiner Heerde. Nachdem er eine reumüthige und vollſtändige 
Beicht abgelegt und die Losſprechung vom Oberhaupte der 
heiligen katholiſchen Kirche, vom Nachfolger des heiligen Petrus, 
dem Jeſus Chriſtus die Schlüſſel des Himmelreiches übergeben, 
erlangt hatte — ach, da brach er in einen lauten Ruf der Freude 
aus, und Thränen auf Thränen floſſen aus den Augen des be⸗ 
gnadigten Büßers. — Wie ein Privatſchreiben aus Rom beſagt, 
wäre der Büßer, der dieſe Gunſt erfleht und erhalten, ein 


Mann, der zur Zeit der letzten römiſchen Revolution eine trau⸗ 


rige Berühmtheit erlangt hatte. 
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Der heilige Vater Pius IX. und die vier Bauern 
in Frankreich. 


Während Pius IX. tief betrübt wird durch die Plünde⸗ 
rung der Kirche in Sardinien, wurde ſein Herz innig erfreut durch 
die Handlung einfacher Bauersleute eines franzöſiſchen Dorfes. 
Landrevarſec, eine kleine Pfarrei in der Bretagne, wurde 
durch die Revolution im Jahre 1791 aufgehoben, Kirche, Pfarr⸗ 
haus und die dazu gehörigen Gründe wurden verkauft. Nachdem 
aber die gräuelhafte Revolution glücklicherweiſe beſiegt und Ruhe 
wieder in das ſchwer heimgeſuchte Frankreich zurückkehrte, ver⸗ 
einigten ſich im Jahre 1803 vier Bauern des Dorfes, und 
kauften Kirche, Pfarrhaus, und die dazu gehörigen Gründe; ſie 
find ſeitdem geſtorben. Ext vor einigen Jahren wurde beſchloſ⸗ 
ſen, in Landrevarſec wieder eine Pfarrei zu errichten; da tra⸗ 
ten die frommen Söhne jener vier Bauern hervor, und überga⸗ 

ben die von ihren Vätern angekauften Gebäude der Kirche wieder 
zurück, indem ſie ſagten, ihre Väter hätten den Ankauf nicht 
für ſich gemacht, ſondern nur, um es in beſſeren Zeiten der 
Kirche wieder zurückzugeben — denn was Gott gehört, hat 
kein Menſch das Recht, ſich zuzueignen und Raub des Kir⸗ 
chengutes iſt ja Gottesraub, der noch ſtets geführt hat zur 
Armuth und zum Verderben. — 

Der heilige Vater, dem man dieſes berichtete wurde durch 
dieſe ſchöne Handlung tief gerührt und hat dieſen vier frommen 
Bauern durch den Biſchof von Quimper prächtige Medaillen 
zum immerwährenden Andenken überſendet, und ihnen ſeinen 
apoſtoliſchen Segen ertheilt. i 
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N Pius IX., der päpſtliche Samaritan. 


Etwa 4000 Israeliten leben in Ghetto, das iſt im Juden⸗ 
quartier, einer ſo niedrig gelegenen Gegend, daß die Wohnun— 
gen zu ebener Erde faſt alle mehrere Fuß unter dem Straßen- 
pflafter ſtehen, und deshalb auch bei dem kleinſten Übertritt der 
Tiber augenblicklich unter Waſſer geſetzt werden. Fenſter fehlen 
faſt überall, nur durch die Thüre kann friſche Luft eintreten. 
Es ſind ferner auch dieſe Wohnungen in einem Grade übelrie⸗ 
chend, daß Jedem, der ſie zum erſten Male betritt, der Athem 
vergeht. Die gräuliche Luft rührt auch zum Theil von der 
Menge der Perſonen her, die in einem und demſelben Zimmer 
zuſammenleben. Es gibt einzelne Zimmer, in denen drei Fa⸗ 
milien zuſammenwohnen mit nur zwei Betten, oft ſogar mit 
einem, mit Betten, über denen Blechrinnen angebracht ſind, da⸗ 
mit man gegen das herunterträufelnde Regenwaſſer ſchlafend 
ſicher wäre. Kein Wunder, daß man in dieſen Höhlen des Elends 
auf erblindete Menſchen ſtößt, erblindet in und wegen dieſer 

verpeſteten Luft. — Da hat nun Pius IX. in ſeiner Liebe 
zu allen Menſchen gleich im erſten Jahre ſeines Pontifikates 
das Judenquartier unterſuchen laſſen, und dieſen furchtbaren 
Nothſtänden auf alle mögliche Weiſe abgeholfen, indem er ver⸗ 
ordnete, daß dieſe Quartiere zu möglichſt ordentlichen Zimmern 
hergerichtet, gelüftet und andere Neubauten hergeſtellt werden. 
Um aber auch die Juden aus ihrer allbekannten gemächlichen 
Unreinlichkeit aufzuſchrecken, und ſie ſelbſt zur Reinhaltung der 
neuen oder verbeſſerten Quartiere anzuſpornen, wurde auf die 
ſtete Herhaltung der gegebenen Reinlichkeitsvorſchriften durch 
eigene Sanitätsorgane gedrungen. Über dieſe wohlthätige Ein⸗ 
richtung jubelten natürlich die Kinder Israels und prieſen und 
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verherrlichten Pius IX. in Geſängen und Lobliedern als 0 
päpſtlichen Samaritan, — als den zweiten Moſes — 
ja manche ſogar als den Meſſias! 


9. 
Pins IX. und der Jude. 


Im Sommer des Jahres 1847 ſah Pius IX., als er 
ausfuhr, in einer Straße Roms einen alten Mann ohnmäch⸗ 
tig auf dem Boden liegen. Der edle, menſchenfreundliche 
Papſt ließ ſogleich halten, und auf ſein Befragen, wer der 
Arme ſei, antwortete Einer aus der gaffenden Volksmenge: 
„Es iſt nur ein Jude.“ Unwillig über dieſe liebloſe Hand⸗ 
lung ſtieg der hochherzige Pius aus dem Wagen, half dem 
ohnmächtigen Juden eigenhändig auf, und ihn in den päpſt⸗ 
lichen Wagen heben. Alſogleich ließ der Papſt umkehren, fuhr 
mit ihm nach ſeiner Wohnung, ſchickte ihm unverzüglich ſeinen 
Leibarzt, und ſorgte für die nöthige Verpflegung. 

So iſt alſo Papſt Pius IX. in Wahrheit auch ein 
barmherziger Samaritan. Der Papſt, das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche, iſt auch tolerant, duldſam gegen Anders- 
gläubige. Freilich iſt er es nicht in dem Sinn, wie die Un⸗ 
gläubigen es verſtehen: er denkt nicht, es wäre einerlei, ob 
man Jude oder Chriſt, Proteſtant oder Katholik ſei. Eine 
ſolche Geſinnung wäre eine ſchwere Sünde gegen den allein 
wahren heiligen katholiſchen Glauben, und heißt aber auch 
nicht „Toleranz — Duldſamkeit,“ ſondern „Gleichgiltigkeit im 
Glauben.“ Die wahre Toleranz verwirft und verabſcheut den 
Irrthum, liebt aber den Irrenden, und hilft ihm in 
Noth; das heißt, der wahre Katholik verwirft und verab⸗ 
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ſcheut den Unglauben des Juden und den falſchen, irrigen 
Glauben des Proteſtanten, liebt aber den Juden und Prote⸗ 
ſtanten als Menſchen (obwohl beide mit ihrem Glauben im 
Irrthum ſind), und hilft ihm beſonders in der Noth. In 
dieſem Sinne iſt der Papſt tolerant, und jeder Katholik, 
auch die „Jeſuiten und Ultramontanen.“ 


10. 
Pius IX. und der Diener Domenico Guido. 


Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bezog an einem 
wunderſchönen Oktobertag die gräfliche Familie Maſtai ihr 
Landgut. Ein Diener, Domenico Guido mit Namen — den 
die Leſer ohnehin ſchon kennen — wurde verwendet zur Über⸗ 
bringung einiger Geräthe. Ihm voraus ging Johannes Evan⸗ 
geliſt, eines der gräflichen Kinder. Der muntere Knabe hüpfte 
ſorgenlos auf dem Wieſenplan dahin. Unvermerkt kam er in 
die Nähe eines ſtehenden Waſſers, glitt am naſſen Boden aus, 
gerieth in den Sumpf, und ſank unter. Doch der Herr wollte 
dieſes junge Leben nicht ſo ſpurlos verſchwinden laſſen. Guido 
kam, wie daher geflogen, und hob den jungen Grafen behend 
und glücklich aus dem Waſſer. 

Mittlerweile ſind 50 Jahre dahingegangen. Im Jahre 
1847 kam ein alter, gebrechlicher Mann von 70 Jahren nach 
Rom. Es gelang ihm, beim heiligen Vater Audienz zu erhalten. 
Am 28. desſelben Monats früh wartete der arme Fremdling 
in den päpſtlichen Vorzimmern; allein der ungewohnte Glanz 
und irgend eine körperliche Unbequemlichkeit machte auf den ohne⸗ 
dies kränkelnden Mann einen ſo heftigen Eindruck, daß er 
bald den Gebrauch der Sinne verlor und in Ohnmacht ſank. 
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Er wurde weggetragen, und der heilige Vater hievon in Kennt⸗ 
niß geſetzt. Der Patient erholte ſich aber ſchnell, und konnte 
ſchon um vier Uhr desſelben Tages Sr. Heiligkeit vorgeſtellt 
werden. Da ging nun Alles ſehr gut. Die ermuthigende Freund⸗ 
lichkeit des Papſtes nahm dem armen Manne alle Angſt, und 
gab ihm ein großes Vertrauen. Er ſagte nun dem heiligen Va⸗ 
ter, er heiße Domenico Guido, er habe ihn als Knäblein aus 
dem Waſſer gerettet, und fügte bei, daß ihn ſein zum Erwerbe 
unfähiges Greiſenalter und eine unverſorgte Tochter bewogen 
hätten, Se. Heiligkeit auf dieſes ſein größtes Verdienſt aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Der heilige Vater erinnerte ſich an den Vor⸗ 
fall und bezeigte ſeinem Lebensretter den wärmſten Dank. So⸗ 
gleich warf er dem altersſchwachen Gui do für die noch übrige 
Lebensdauer einen reichlichen Monatsgehalt, und zur Ausſteuer 
für deſſen Tochter eine beträchtliche Summe aus, ließ ihm neue 
Kleider anfertigen, und ſchickte fo den Überglücklichen in einem 
bequemen Wagen mit einem Empfehlungsſchreiben nach Sini⸗ 
gaglia an die gräfliche Familie Maftai. 


- 11. a 
Papſt Pius IX. und der Schiffer Dako. 


Im Jahre 1824 beſuchte der Abbe Ferretti, jetziger Papſt 
Pius IX., die Miſſionen in Südamerika. Auf ſeiner Rückfahrt 
von Valparaiſo nach Lima wurde er von einem heftigen Sturme 
überraſcht. Das Schiff war dem Untergange nahe, als ſich ihm 
ein mit Negern beſetztes Fahrzeug näherte. Der Herr desſel⸗ 
ben begab ſich an Bord des bedrängten Schiffes, und führte 
dasſelbe als geſchickter Steuermann in den Hafen von Arika, 
an der Südküſte gelegen. Es war ein armer Schiffer mit Na⸗ 


x 
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men Bako. Abbe Ferretti beſuchte ihn in feiner Hütte, und 
hinterließ ſeinem Lebensretter eine reichgefüllte Börſe. Zum 
Kardinal erhoben, vergaß er des armen Fiſchers nicht, und 
ſandte ihm durch Vermittlung des Miſſionsvorſtandes ſein Por⸗ 
trät, und dazu abermals ein bedeutendes Geldgeſchenk. Mit die⸗ 
ſem fing Bako an zu ſpekuliren, und der Himmel ſegnete ſicht⸗ 
bar das Geſchenk der Dankbarkeit. Bako wurde ein reicher Mann, 
machte große Geſchäfte im Salpeterhandel; an die Stelle ſeiner 
armen Fiſcherhütte trat ein ſtattlicher Palaſt und als der Kar⸗ 
dinal zum Papſt erwählt wurde, baute er eine Kapelle mit der 
Ausſicht nach dem Meer, und hing daſelbſt das Porträt des 
heiligen Vaters Pius IX. auf. | 


12. 
Der heilige Vater und der Verſehgang. 


Am 17. September 1855 war es, da plötzlich, als Se. 
Heiligkeit Pius IX. durch die Straßen der Stadt Rom fuhr, 
auch ein Prieſter des Weges daherkam, der ſoeben das hochwür⸗ 
digſte Gut zu einem Kranken trug. Der heilige Vater — 
kaum das Verſehglöcklein vernehmend — ſtieg alſogleich 
aus dem Wagen, und begleitete das allerhei- 
ligſte Sakrament bis hin zu dem Hauſe des 
Kranken. Wer war aber der Kranke, bei dem nun Jeſus 
Chriſtus ſelbſt und deſſen ſichtbarer Stellvertreter auf Erden, 
der Papſt, zugleich Einkehr nahmen? — Es war dies eine ſehr 
arme, alte, ſchwerkranke Frau, die nicht blos mit Leiden und 
Krankheiten, ſondern auch ſehr mit Noth und Elend zu kämpfen 
hatte. Sie lag auf hartem, dürftigen Lager in einem eben ſo ärm⸗ 
lichen kleinen Stübchen. Der Papſt aber, voll Liebe und Sanft⸗ 
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muth, wie der göttliche Heiland, näherte fich mit dem Gruße: „Der 
Friede ſei mit Euch“ der kranken Matrone — reichte ihr ſelbſt | 
die heilige Wegzehrung — betete über ſie, und gab ihr. feinen 
päpſtlichen Segen. Ach, welche Freude für dieſe Frau — im 
letzten Augenblick noch Jeſum Chriſtum in ihr gläubiges Herz 
aufzunehmen, und ſeinen Stellvertreter, den heiligen Vater, zu 
ſehen, und von ihm Worte des ewigen Friedens zu vernehmen, 
und den päpſtlichen Sterbeablaß zu empfangen! 

Ihr Geſicht war wie verklärt, und Gott lobend und prei⸗ 
ſend, rief ſie wie einſt Simeon vor Freuden: „Nun, o Herr, 
laſſe deine Dienerin in Frieden fahren, weil meine Augen 
geſehen haben den Heiland der Welt und deſſen ſichtbaren Stell- 
vertreter auf Erden!“ Nachdem der heilige Vater ihr Worte 
des himmliſchen Troſtes geſpendet, und derſelben ein beträcht⸗ 
liches Gefchenf hinterlaſſen, entfernte er ſich unter Segenswün⸗ 
ſchen der bald in das himmlische Vaterland heimkehrenden 
Seele. 


18.30 ES 
Pius IX. und das Studentlein. 


Unlängſt ſchlich ſich in das Vorzimmer der apostolischen 
Gemächer des Vatikans in Rom ein kleiner, armer 
Knabe, aber in reinlicher Kleidung und mit offener Miene. Die 
Wachtpoſten wollten ihn abweiſen, aber der Kleine beſtand darauf, 
er wolle zum Papſt. — „Was willſt du denn da,“ hieß es, 
„du gehörſt nicht hieher.“ — „Ich will zum Papſte.“ — So? 
Hat er dich berufen?“ — „Nein.“ Haft du mit ihm Staatsge⸗ 
ſchäfte zu behandeln?“ — „Ich habe Geſchäfte, die für mich 
wichtig genug ſind,“ antwortete der Knabe. — So wechſelten 
eine Zeitlang Rede und Gegenrede, während eben ein Kammer⸗ 


N 
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diener Sr. Heiligkeit im nämlichen Zimmer vorbeiging, der dies 
hörte, und auf den Knaben aufmerkſam gemacht, ſich ebenfalls 
mit ihm in ein Geſpräch einließ, worin er dem Kleinen begreif- 
lich zu machen ſuchte, daß hier ſeines Bleibens nicht ſein könne. 
Als dieſer aber inſtändig den Kammerherrn bat, er möge ihn 
doch nur einen Augenblick zum Papſte laſſen, hieß ihn 
letzterer endlich warten, und ging fort, um dem heiligen Vater 
den Vorfall gleichſam zum Scherze zu erzählen. 

Pius IX. befahl ſogleich, ihm den Knaben vorzuführen. 
Er wurde gerufen. „Was willſt du hier, mein Kind?“ 
fragte der Papſt in väterlichem Tone. — Ohne die mindeſte 


„Verlegenheit antwortete der offene Junge: „Ich möchte gern 
ſtudieren, meine Eltern aber ſind arm, und kön⸗ 


nen mir keine Bücher anſchaffen, und wenn ich 
ſie darum erſuche, ſagen ſie allemal: „Ja, der 
Papſt wird dir's kaufen;!“ es dauert nun ſchon ſo 
lange, und ich bekomme keine Bücher: da wollte 
ich denn einmal ſelbſt gehen, und ſehen, wo's denn 
eigentlich fehlt.“ — 

„Wie viel Geld haſt du nöthig?“ A ear 


50 Paoli! (Etwa zwölf Gulden) ſagte der Knabe. 


Der Papſt lächelt, und befiehlt dem Kammerherrn, dem 
Knaben zwei Skudi, d. i. zwanzig Paoli, zu geben. Der Junge 
nimmt das Geld, ſchaut aber ganz trübſelig bald die zwei Scudi, 


bald Pius IX. an. Endlich redet er heraus: „Entſchuldigen 
Sie, heiliger Vater! dafür kann ich mir die Bü⸗ 


cher nicht kaufen.“ Mit der Miene des höchſten Wohlwol⸗ 
lens reichte ihm nun der Papſt zwei Goldſtücke im Werthe von 


fünf Skudi jedes. Der Knabe ſtaunte nicht wenig, denn jetzt 


hatte er doppelt mehr, als ſelbſt die erbetenen fünfzig Paoli, 


und eilte, vor Freuden den Dank faſt vergeſſend, fort. Allſo⸗ 


u | 2 
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gleich folgte ihm ein Angeſtellter des Papſtes mit dem Auftrag, 
das Bürſchchen nicht aus dem Auge zu verlieren, auf dem 
Fuße nach, und war dann hocherfreut, dem Papſte die Kunde 
bringen zu können, wie der Kleine zuerſt zu dem Buchhändler 
gelaufen, ſich die nöthigen Bücher gekauft, und ſelbe, ſowie das 
noch übrige Geld treulich ſeiner armen Mutter überbrachte, 
und ſomit von dem empfangenen Gelde wirklich den rechten 
Gebrauch gemacht habe. Dadurch wurde Pius für den glückli⸗ 
chen Knaben noch mehr eingenommen, und wies ihm einen mo⸗ 
natlichen Gehalt an, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, 
ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn fortzuſetzen. : 

Ein Fürſt, der mit fo vieler Geduld und Herablaſſung die 
einfältigſten Bitten der ärmſten Unterthanen hört und erhört 
— mit welch' inniger Liebe wird er erſt ſeine ganze große Fa⸗ 
milie umfangen, da er ſchon die e und Kleinen ſo ie 
voll behandelt! 

Wahrlich ein 1 side Fürſt — ein heiliger 

Vater iſt Pius IX. a N 


14. f 
Der Papſt und der arme Schuhflicker. 

Ein armer Schuhflicker, der einſtens unter der Leitung des 
Abbé Maſtai (jetzt Papſt Pius IX.) ein Waiſenkind der An- 
ſtalt: „Tata Giovanni“ war, ſagt von ihm Folgendes: „Als 
Kardinal Maſtai zum Papſte erwählt war, ſagten ich und ſeine 
früheren Zöglinge: „Wahrlich, er iſt für uns ein Papſt 
der Armen und Verlaſſenen!“ Ich erinnere mich noch 
immer meines Platzes, den ich im Speiſeſaale zu Giovanni 
an der Ecke eines Tiſches acht Jahre beſeſſen, und da ich 
nicht ſehr ſtille, noch ſehr reinlich war, ſo blieb Abbé Maſtai 
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oft bei mir ftehen, und gab mir durch eine leiſe Be⸗ 
rührung ſeiner Hand auf meine Wange zu erkennen, daß ich an 
mir etwas zu verbeſſern habe.. 

„Ich habe zu Tata Giovanni einen der traurigſten Auf- 
tritte meines ganzen Lebens erlebt. Es war an einem herrlichen 
Sommer ⸗Abende, ich vergeſſe ihn nie. Nach einem Aufenthalt, 
von 7 Jahren mußte uns Abbé Maſtai verlaſſen, weil er für 
eine ferne Miſſion beſtimmt war. Wir wußten es noch nicht, 
als ſchon der Augenblick unſerer Trennung gekommen war. 
Wir bemerkten, daß er während des Abendeſſens kein einziges 
Wort geſagt hatte. In dem Augenblicke, als wir das Dank⸗ 
gebet geſprochen, und vom Tiſche aufſtehen wollten, gab er uns 
ein Zeichen, ſitzen zu bleiben; und nun theilte er uns die 
traurige Nachricht mit. .. Ein Schrei des Schmer⸗ 
zes ertönte von einem En de des Speiſeſaales 
bis zum andern. | 

„Wir waren unfer 122, große und kleine, und alle wein⸗ 
ten vom kleinſten bis zum größten. Alle zuſammen verließen 
wir unſere Plätze, um uns in ſeine Arme zu werfen. Einige 
küßten ſeine Hände, andere hingen ſich an ſeine Kleider; die— 
jenigen, welche ihn nicht berühren konnten, nannten ſeinen 
theuren Namen und flehten zu ihm, uns doch nicht zu verlaſſen. 
Wer ſoll uns tröſten? — Wer wird uns ferner lieben? — 
Er wurde ſo bewegt über unſer Jammergeſchrei, daß er ſelbſt 
mit Thränen in den Augen ausrief: Ich hätte niemals geglaubt, 
daß unſere Trennung ſo hart ſein würde — ſehet, ich will 
für euch beten, und täglich an euch denken. Darauf riß er ſich 
aus unſerer Mitte und ſtürzte ſich in ſein Zimmer, aber er 
verſuchte vergeblich, die Thüre zuzumachen, wir traten mit ihm 
hinein. Dieſen Abend wollte keiner ſchlafen. Er tröſtete, er 

ermahnte uns auf die rührendſte Art. Er empfahl uns die Ar⸗ 
2 
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beit, den Gehorſam gegen feinen Nachfolger, die Liebe zu Gott, 
zu unſeres Gleichen, die Erfüllung aller unſerer Pflichten und 
Ergebung und Geduld bei allen Unglücksfällen. 8 

„Der Tag brach endlich an, und wir. hörten ſchon vor 
der Thüre den Wagen ſtille halten, der unſern Wohlthäter weg⸗ 
führen follte. . .. Eine Stunde nachher — und wir waren 
Waiſen zum zweiten Mal!“ — 

Der arme Schuhmacher vergoß bei dieſen Worten eine 
Thräne, und endigte ſeine Erzählung. 

Einige Tage ſpäter erzählte man dies von dem armen 
Schuhflicker dem heiligen Vater. Er lächelte, da er erfuhr, 
daß eines ſeiner früheren Waiſenkinder in Papſt Pius IX. 
den Abbé Maſtai wieder erkannte. i müſſen, ſagte er, 
ihm dafür ein Andenken geben. 

Und ſchon am andern Tag ſchickte er ihm eine Dublone. 
in Gold, die der arme Mann mit feinen, Küffen bedeckte, 
und als eine koſtbare Reliquie bis heute aufbewahrt. 


15. 
Pius IX. und die Mörder. 


Es war im Jahre 1846 während der Karnevalszeit, als der 
Kardinal von Imola, Maſtai Ferretti, gegen Abend in der 
untern Kapelle ſeiner Kathedralkirche betete; nur ein Chorknabe 
war in der Kirche anweſend. Während der Erzbiſchof im heili⸗ 
gen Gebete vor dem Altare kniete — da, plötzlich vernimmt er 
ein ſtarkes Geſchrei in der Nähe der Sakriſteithüre, die vom 
Platze aus in die Kirche führte; er erhebt ſich, läuft hinzu, 
und ſieht einen Menſchen hingeſtreckt in ſeinem Blute. Der 
Unglückliche hatte eine ſchreckliche Wunde empfangen, und ſich 
in die Kirche, welche in Italien den ganzen Tag hindurch offen 
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find, geflüchtet. Auf einmal kommen drei Männer daher, wild 
ausſehend, vermummt, mit einem Dolche in der Hand, im Be— 
griffe, ihr Opfer zu vollenden. Der Kardinal, trotz der Spi— 
tzen ihrer Dolche und der Wuth, die aus ihren Augen flammt, 
ſieht den Mördern ſcharf ins Geſicht, indem er ihnen das Kreuz, 
das an ſeiner Bruſt hing, vorhielt, und ihnen ihr Verbrechen 
vorwirft. Er ſprach mit Muth, Würde und heiligem Ernſte zu⸗ 
gleich: „Im Namen Gottes, des gekreuzigten Herrn Jeſu 
Chriſti gebiete ich euch, abzuſtehen von eurem fluchwürdigen 
Vorhaben, und fortzugehen!“ Durch dieſe Worte erſchreckt, 
ziehen ſie ſich augenblicklich zurück, ohne ein Wort zu ſagen. 
Indeſſen ſchickte der Kardinal ſchnell den Chorknaben fort, um 
einen Arzt zu holen. Während dieſer Zeit hielt er den Unglück— 
lichen in ſeinen Armen und auf ſeinen Knieen. Der Arzt kam 
an und erklärte, daß die Wunde tödtlich ſei, ja daß bei der 
geringſten Bewegung der Leidende den letzten Seufzer aushau⸗ 
chen werde. Nun bereitet ihn der Kardinal zum Tode vor, er 
hörte die Beichte, indem er ihn noch immer in ſeinen Armen 
hält, und der arme Unglückliche hatte das Glück, ſeine Seele an 
dem Herzen deſſen auszuhauchen, der noch in Aanffaen Jahre 
zum Papſte erwählt worden war. f 


16. 
Pius IX. und der arme Knabe. 
Einmal ſchrieb ein Kind von 12 Jahren an den⸗ 
Papſt, daß es durchaus 31 Paoli) haben müſſe, um für 
ſeine arme Mutter, welche entkräftet und in tiefes Elend ge⸗ 
ſtürzt ſei, Verſchiedenes zu kaufen, und daß es, wenn Seine 


) Ein Paoli hat ungefähr einen Werth von einem halben Franken 
d. i. ca. 12 kr. C. M. oder 21 kr. O. W. 
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Heiligkeit es erlaube, am andern Tage erfcheinen würde, um 
das Geld abzuholen. 

Pius IX., welcher ſeine Briefe ſelber erbricht, gab den 
Befehl, es, ſobald es komme, zu ihm zu führen. Als dasſelbe 
vor dem Papſte erſchien, erhielt es von ihm ein Goldſtück. 

„Ach, heiligſter Vater, dieſes macht ja nur 
ſiebzehn Paoli,“ ſagt das Kind, „ich muß dazu noch 
vierzehn haben, um alles zu kaufen, was meine 
Mutter nöthig hat.“ 

Hierauf gab Pius dem Kinde noch ein zweites Goldſtück. 

„Das ſind drei Paoli zu viel,“ ſagte der kleine 
Knabe dankend, „ich habe aber nichts, um Ae 
herauszugeben.“ 

Der Papſt konnte ſich über die Einfalt des Kindes des 
Lachens nicht enthalten und ſagte ihm, daß es den Reſt behal- 
ten könne, ließ es aber im Geheimen verfolgen, um ſich zu 
überzeugen, ob es denn auch wirklich das Dub zu dem ange⸗ 
gegebenen Zwecke verwende. 

Nachdem Seine Heiligkeit erfahren, daß es die Wahrheit 
geſagt, ließ er es von Neuem zu ſich rufen, um ihm mitzu⸗ 
theilen, daß er es in eine Erziehungsanſtalt bringen laſſen und 
für ſeine Zukunft ſorgen werde. 

„Danke ſehr, heiligſter Vater,“ ſagte das Kind, 
„aber ich kann meine Mutter nicht verlaſſen, 
denn ſie hat niemand als mich, um ihr Bett 
und ihr Eſſen zurecht zu machen.“ 

Der Papſt, gerührt über die Zärtlichkeit des Kindes, 
ſagte mit Thränen in den Augen: 

„Da ihr beide ſo arm ſeid, ſo werde ich mich 
deiner und deiner Mutter annehmen.“ um, er 
ſorgte für beide. 
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18. | 

Der Papſt und der Bauer. 

Ein armer römiſcher Bauer, der fein altes Pferd 
verloren hatte das ihm mit ſeinem ſchlechten Karren ſeine ganze 
Exiſtenz verſchaffte, faßte den ſonderbaren Gedanken, ſich ein 
ausrangirtes“) Pferd aus dem päpſtlichen Stalle zu leihen. Er 
begab ſich deßhalb zum Quirinal!“) und trug dem Sekretär 
Seiner Heiligkeit, dem er zufällig auf der Treppe begegnete, 


ſeine Bitte vor. Der hinterbrachte dies dem heiligen Vater und 


Pius IX. fand dieſe Anforderung jo ergötzlich, daß er ihm ein 
gutes Pferd und 2 Goldſtücke übergeben ließ, damit er ſeine 
Geſchäfte wieder fortſetzen könne. Die Freude dieſes Mannes 
war unbeſchreiblich. Auf feinem päpſtlichen Pferde, das er aus⸗ 
gezeichnet fand, gallopirte er durch die Stadt, feine beiden Gold— 
ſtücke in der Hand, unter dem Rufe: „Es lebe Pius IX., es 
lebe Pius IX.!“ Der arme Bauer war jetzt glücklich und kam 
durch den Segen Gottes wieder zu Hab und Gut. Es verging 
aber auch kein Tag, wo er nicht beſonders in einem inbrünſtigen 
Gebete zu Gott für das G des heiligen Vaters ſich 
dankbar erwies. | 


18. 
Papſt Pius N. und der . Dieb in fen 
eigenen Haufe. 
Als Pius IX. noch Erzbiſchof zu Imola war, ſo 
wurde ihm von ſeiner theuren Mutter ein koſtbares Ser vice, 
welches aus goldenem Löffel, goldenem Meſſer und 


ii Ausgedientes. 
) Päpfllichen Palaſt. 
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Gabel beſtand, verehrt, und er hielt dieſes Geſchenk jo hoch, 
daß er dasſelbe höchſt ſelten im Jahre gebrauchte. Bei einer 
außerordentlichen Gelegenheit aber, wo mehrere vornehme Gäſte 
zu Tiſch geladen waren, befahl der Erzbiſchof, ihm das Service 
ſeiner Mutter vorzulegen. Solches geſchah. Die geladenen 
Säfte fanden ſich nach und nach in dem Empfangsſalon ein, wo 
ſie vom Erzbiſchofe aufs freundlichſte empfangen wurden. Auf 
einmal aber wurde derſelbe aus dem Salon gerufen, da ihn ein 
gewiſſer Herr ſprechen wollte. Der Erzbiſchof ließ Niemanden 
abweiſen und gab darum auch dieſem Gehör. Derſelbe brachte 
eine Bitte vor und ſagte: Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! Sie 
ſelbſt wiſſen, daß ich vor einigen Jahren noch unter die erſten 
Bürger in unſerer Stadt gezählt wurde, aber durch ein Miß⸗ 
geſchick in dem Handelsgeſchäft ſo weit zurückkam, daß ich aus 
Liebe zu meiner Familie, um ſelbe ſpärlich ernähren zu können, 
Handelsdiener werden mußte. Jetzt aber hätte ich Ausſichten, 
wieder in den Beſitz meines frühern Vermögens zu gelangen, 
wenn mir augenblicklich eine gewiſſe Summe vorgeſtreckt würde; 
ich habe ſchon an mehreren Häuſern angeklopft, wurde aber 
überall abgewieſen; wenn Sie mir nicht helfen, iſt mein Glück 
für immer dahin. Der Erzbiſchof erwiederte ſehr freundlich: 

„Mein Theurer! Es iſt zwar nicht ſchön, daß ich es jagen. 
muß, aber es iſt Wahrheit: ich habe in meiner Kaſſe gegen— 
wärtig keinen Seudo, aber da Sie in ſo dringender Noth ſind, 
jo muß geholfen werden.“ Der Erzbiſchof lief in den menſchen— 
leeren Speiſeſaal und nahm das Service, wickelte dasſelbe ein 
und übergab es dem Manne mit den Worten: „Gehen Sie in 
ein Pfandhaus, nehmen Sie einen Pfandſchein auf einen Mo⸗ 
nat, denn ich glaube, wahrend dieſer Zeit werde ich Alles 
wieder auslöſen können, und Sie werden die nöthige Summe 
erhalten.“ Der Kaufmann verabſchiedete ſich und vollzog freudig 
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den Befehl des Erzbiſchofs. Derſelbe ging zu ſeinen Gäſten 
zurück und vergaß gänzlich dieſes Vorfalls. Die gewöhnliche 
Zeit zur Tafel zu gehen war vorüber. Der Erzbiſchof hatte noch 
ein wenig Geduld, indem er glaubte, daß die Dienerſchaft etwas 
mehr Zeit für mehrere Gäſte brauchte, um die Vorbereitungen 
zu treffen, als gewöhnlich. Als es aber zu lange dauerte, 
zog er die Glocke, um von der Dienerſchaft zu erfahren, 
was eine ſo lange Zögerung bedeuten ſolle. Die ganze Die— 
nerſchaft erſchien, ſich zu den Füßen des Crzbiſchofs werfend, 
und wie aus einem Munde rufend: Herr Erzbiſchof, ich bin 
es nicht, ich habe keine ſo ſchändliche That begangen, und 
es iſt doch von Jemand im Hauſe geſchehen, denn kein frem⸗ 
der Menſch iſt dort hingekommen. — Der Erzbiſchof konnte 
ſich dieſen Auftritt gar nicht erklären. Endlich fragte er, was 
denn vorgefallen ſei? Alle riefen: Ihr goldenes Service iſt 
geſtohlen, und wir werden nicht eher vom Platze weichen, 
bis der Dieb entdeckt ſein wird. — Jetzt lachte der Erz— 
biſchof und ſprach: „O mein Gott! Dieſer Dieb bin ich ſelbſt. 
Legt nur mein gewöhnliches Service vor und beſorgt ſchnell 
den Tiſch.“ Freudig war nun wieder das ganze Haus und 
die Gäſte riefen ſcherzend aus: Heute zum erſtenmal iſt es eine 
Ehrenſache geworden, an der Tafel eines Diebes zu ſpeiſen. 
Dem Kaufmann glückte ſein Unternehmen und er wurde 

durch die geliehene Summe ein reicher Mann. Dieſer Kauf⸗ 
mann aber vergaß der erzeigten Wohlthat nicht, ſondern er 
wurde ein großer Gutthäter der Bedrängten und ein Vater 
der Armen. — | 
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19. 


Papſt Pins IX. und der katholiſche Mann und die 
proteſtantiſche Frau. 


Ein Ehepaar, der Mann katholiſch, die Frau 
proteſtantiſch, wendeten ſich an den Papſt — in Rom wen⸗ 
det ſich Jedermann mit jedem Begehren an Pius IX. — 
und klagten ihm bei der Audienz, daß die Mitbewohner ihres 
Hauſes, die Eltern des Mannes, ihren Frieden ſtören, weil 
ſie beſtändig die Frau mit Bekehrungsverſuchen ängſtigen. 
Sie wüßten, ſagten ſie, in ihrer Noth kein anderes Mittel, 
als Seine Heiligkeit um Schutz anzuflehen. Der wird ihnen 
auf das freundlichſte gewährt und der Papſt ſagt zu der jungen 
Frau in ſeiner herzgewinnenden milden Weiſe: „Gehen Sie 
nach Haufe, meine Tochter, und üben Sie ruhig Ihre Reli⸗ 
gion, Niemand ſoll Sie fortan darin ſtören, ich werde dafür 
ſorgen.“ — Das ganze Weſen des Papſtes ergreift die Frau 
jo ſehr, daß ſie ihm zu Füßen fällt und ihn anfleht, fie: wirk⸗ 
lich als Tochter anzunehmen und ihr Gelübde als katholiſche 
Chriſtin zu empfangen, um einer Heerde anzugehören, die 
einen ſolchen Hirten habe; aber Pius entgegnet ſanft: „Zuerſt 
gehen Sie nach Hauſe; ſo wichtige Entſchlüſſe darf nicht ein 
Augenblick entſcheiden, dazu gehört Überlegung, nicht plötzliche 
Rührung.“ — Sie betete dann zu Gott um Erleuchtung und 
ſiehe da! — das was ſie früher nicht zu thun glaubte, ward 
jetzt ihr ſehnlichſtes Verlangen und ihre unaufhörliche Bitte, bis 
ſie Gott erhörte und auch ſie in den Schooß der katholiſchen 
Kirche aufgenommen wurde. So wurde alſo blos durch die Milde 
Pius IX. ein Schäflein zur Heerde Chriſti zurückgeführt. — 
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20. | 
Der Papſt und die zudringliche Bittkellerin. 


Bei der Umherreiſe des heil. Vaters in ſeinem Staate 
im Jahre 1857 trug ftch nachſtehender Vorfall zu, der ſowohl 
von der herablaſſenden Milde, als aber auch von der weiſen 
Feſtigkeit Pius IX. einen neuen Beweis liefert. — Seine 
| Heiligkeit wandelte in Rimini durch die wogende Volksmenge. 
Eine Frau rief mit Heftigkeit: Sando Padre“), Sando 
Padre! und ſuchte ungeſtüm zwiſchen der Edel-Garde durch 
zudringen, indem ſie eine Bittſchrift emporhob. Die Garden 
ſchoben fie zurück, fie ſchrie nun deſto jammervoller. Unter dem 
Schalle der Glocken und dem Jubel der Maſſen hörte 
Pius IX. den Schrei der Noth und ſich umwendend gibt der 
Gütige einen Wink, die Unglückliche vorzulaſſen. Sie ſtürzt 
dem heil. Vater zu Füßen und überreicht eine Bittſchrift. 
Se. Heiligkeit verſichert, das Geſuch baldigſt leſen zu wollen, 
und unter dieſen huldvollen Worten reicht der Papſt das Papier 
einem Kammerherrn hin. Aber die Frau hält ihre Hand gegen 
den Arm und bittet zudringlichſt, daß Se. Heiligkeit das Geſuch 
augenblicklich leſe, die Sache leide keinen Aufſchub. Wirklich 
las Se. Heiligkeit auf der Stelle die Bittſchrift, und zwar ſo 
laut, daß die Frau Wort für Wort hören konnte, zu ihrer 
Beruhigung, daß keine Zeile unbeachtet blieb. In der Schrift 
flehte der Gatte um Begnadigung und um die Erlaubniß der 
Rückkehr aus der Verbannung. Warum iſt Ihr Mann verbannt 
worden? Mit einiger Verlegenheit erwiederte die Frau: „Er 
hatte das Unglück, in die letzten politiſchen Unruhen verwickelt 
zu werden.“ Nun fixirte der Papſt mit ſeinen hellen, lebhaften 


) Heiliger Vater. 
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Augen die Frau und ſprach mit Nachdruck: „Hat Ihr Gemal 
dieſe Bittſchrift ſelbſt geſchrieben?“ — Die Frau erſchrack und 
ſtammelte: „Nein, wir haben ſie geſchrieben, er — hat — 
ſie — unterſchrieben.“ Der heil. Vater wirft einen Blick auf 
die Unterſchrift und ſpricht: „Er hat ſie auch nicht unterſchrieben, 
es iſt nicht wahr. Wenn er Begnadigung will, ſo muß er ein 
Zeichen ſeiner Geſinnungsbeſſerung geben, er muß jedenfalls 
die Bitte ſelbſt einſenden. Ich werde dann ſehen, was ſich thun 
läßt. Aber bloß aus Rückſicht auf Andere, die Unruheſtifter 
zurückkehren zu laſſen, das darf ich nicht, das will ich nicht.“ — 
Mit dieſer Geduld, Geiſtesgegenwart und Umſicht erledigte der 
Monarch und Oberhirt vor allem Volke und in der Mitte des 
Hofſtaates die zudringliche Bitte; die unglückliche, wegen ihrer 
Lüge und Dreiſtheit beſchämte Frau zog ſich geſenkten Angeſich— 
tes zurück, — doch nicht ohne allen Troſt. 


21. 
Papſt Pius IX. und die reiche Erbſchaft. 


Eines Tages (es war in der erſten Zeit ſeines Pontifika⸗ 
tes) hörte Pius IX., daß ein ſehr reicher Edelmann 
geſtorben ſei, der aus ganz unwichtigen Gründen, feine 
zwei Söhne enterbt und denjenigen Prieſter zum Univerſalerben 
eingeſetzt habe, der der Erſte am Tage ſeiner Beerdigung in 
jener Kirche die heil. Meſſe leſen würde, wo ſein Leichnam 
ausgeſetzt wäre. Was alſo thun, um den letzten Willen dieſes 
ſonderbaren Edelmannes zu ehren und deſſen Söhnen doch ihre 
väterliche Erbſchaft nicht zu entziehen? — Seine ihm eigen⸗ 
thümliche Herzensgüte weiß bald einen Rath. Früh Morgens 
macht er ſich, nur von einem Begleiter gefolgt, am Tage der a 
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Beerdigung dieſes Edelmannes auf den Weg zu dieſer Kirche, 


wo deſſen Leiche lag, kam noch vor Eröffnung der Thür an, 
und iſt nun der Erſte, der die heilige Meſſe lieſt. — Bei der 


Eröffnung des Teſtamentes findet man wirklich dieſe ſonderbare 
Teſtirung, kraft welcher der heilige Vater nun wirklich zum 


Erben eingeſetzt war, der auch die Erbſchaft in Anſpruch nahm, 


ſie aber den zwei Söhnen wieder zukommen ließ. — 


22. 
Der Papſt und der Gefangene. 


Eines Tages im Jahre 1824 wurde zu Rom ein jun⸗ 
ger Mann von ſiebenzehn Jahren, Namens Gaetano, der 
Verſchwörung angeklagt, zum Tode geführt. Ein junger Prie⸗ 


ſter, welcher vorüberging, war von den ſanften und intereſſan⸗ 


ten Zügen und namentlich von der Jugend und der Ergebung 


des Verbrechers gerührt; er bat die, welche ihn führten, ihre 
Schritte zu verlangſamen, eilte nach dem Vatikan und bat den 


Papſt ſo inſtändig für den Unglücklichen, daß dieſer das Todes— 


urtheil in lebenslängliches Gefängniß umwandelte. Mit dem 


Befehl des Papſtes ausgerüſtet, eilte der Prieſter dem traurigen 
Zuge nach und Gaetano wurde nach den Gefängniſſen der En— 
gelsburg gebracht. Dieſer junge Geiſtliche war der Abbate 


Maſtai. Zwei und zwanzig Jahre ſpäter wurde der Abbate 
Papſt unter dem Namen Pius IX. Er hatte Gaetano nicht 
vergeſſen; er beſchloß nun, ſich ſelbſt zu überzeugen, ob er ſeine 


Güte verdiene; zu gleicher Zeit wollte er ſehen, wie man die 


Gefangenen in Rom behandle. Er ließ zuerſt die Mutter 


Gaetano's aufſuchen und theilte ihr feinen Plan mit, dann klei⸗ 
dete er ſich als ein einfacher Prieſter und machte ſich Abends 
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ganz allein auf den Weg nach der Engelsburg. Hier ſchmachtete 
der unglückliche Gaetano ſeit 22 Jahren wegen eines Verbre⸗ 
chens, das er ſicher längſt tief bereut, und das er in einem 
Alter begangen, wo er kaum begriff, was er that. 

Sein Leben war im höchſten Grade jammernswürdig und 
elend, der Schließer (Gefangenwärter) war ein brutaler Menſch. 
Als er den Papſt kommen ſah, den er für einen einfachen Geiſt⸗ 
lichen hielt, wollte er ihn fortſchicken; aber Pius IX. war mit 
einem Befehle verſehen, welcher dem Gefangenwärter auftrug, 
ihm eine Stunde lang bei Gaetano zu laſſen, er öffnete ihm 
brummend die Thüre des Gefängniſſes und Pius IX. trat ein. 
Bei feinem Anblicke zitterte der Gefangene; er ahnte nicht, daß 
es der Papſt und daß der Papſt der Abbate Maſtai war, der 
ihm das Leben gerettet. „Was wollen Sie?“ fragte er mit 
ſchwacher Stimme. — „Ich bringe Nachrichten von Ihrer 
Mutter.“ Bei dieſem ſüßen Namen rief der Gefangene: „Meine 
Mutter! Sie lebt alſo noch? Gott ſei gedaukt!“ — „Sie 
lebt und ſchickt mich zu Ihnen, um Ihnen die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft zu bringen.“ Der Gefangene ſank vor Freude 
in die Arme des Prieſters, der ihn liebevoll an ſein Herz drückt. 
„Gott erbarmt ſich alſo meiner, indem er mir einen Engel des 
Troſtes ſchickt.“ — Nachdem die erſten Augenblicke dieſer rüh⸗ 
renden Scene vorüber waren, erzählte ihm der unglückliche junge 
Mann die Geſchichte ſeiner 22 Leidensjahre. „Sie hätten ſollen 
an den Papſt ſchreiben,“ ſagte ihm der Geiſtliche, „und ſeine 
Gnade anrufen. Ein Verbrechen, im ſiebzehnten Jahr begangen, 
haben Sie wohl ſchon ſchwer gebüßt.“ — „Ich ſchrieb, aber 
meine Briefe blieben ohne Antwort.“ — „Schreiben Sie noch 
einmal.“ — „Mein Brief würde aufgefangen, ehe er zu 
Gregor XVI. käme.“ — „Gregor XVI. lebt nicht mehr, ſchrei⸗ 
ben Sie an Pius IX.“ — „Wer wird ihm den Brief über⸗ 
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geben?“ — „Ich, fehreiben, Sie, hier ift Papier und Bleiſtift.“ 
Der Gefangene ſchrieb einen Brief, ohne Bitterkeit und voll 
edler Gefühle. „So, noch vor Abend ſoll der Papſt den Brief 
haben. Leben Sie wohl, mein Freund, vertrauen Sie auf Gott, 
bitten Sie ihn für Pius IX. und hoffen Sie.“ Der Gefangen— 
wärter kehrte zurück, er war wie wüthend. „Zum Teufel!“ 
ſagte er, „Herr Abbate, Sie haben ſich ſchwer vergangen. Sie 
ſollten nur eine Stunde hier bleiben, und jetzt ſind ſchon 2 Mi⸗ 
nuten darüber; machen Sie, daß Sie fortkommen.“ — „Ihr 
verſündiget u durch das Fluchen, wenn der Papſt das wüßte!“ 
Der Wärter zuckte ſpöttelnd die Achſeln. „Wenn er's auch 
wüßte? Der Papſt kümmert ſich ſo wenig um mich, ſo wenig 
als ich mich um ihn.“ — „Ihr kennt den Papſt nicht, ſonſt 
wüßtet Ihr, daß der Papſt Niemanden verachtet, ſondern jeden 
Menſchen liebt. Wie heißt Ihr?“ — „Das geht Euch nichts 
an, ſcheert Euch zum Kukuck!“ — „Wie, ſo redet ihr mit einem 
Prieſter!“ Der Papſt begab ſich augenblicklich zum Gouverneur 
der Engelsburg. Dieſer war nicht weniger in einer ſchlechten 
Laune: „Noch ein Läſtiger!“ rief er; „raſch, ſchnell nur, Herr 
Abbate, was wollen Sie? Ich bin beſchäftigt.“ — „Ich fordere 
die Freiheit für Ihren Gefangenen Gaetano.“ — „Sie ſcher⸗ 
zen, nur der Papſt kann begnadigen.“ — „Ich komme auch 
im Namen des Papſtes, mich an Sie zu wenden.“ — „Der 
Beweis?“ — „Hier!“ Pius IX. oe eine Feder und fchrieb 
die Pegnbigung: 


„Ich befehle dem Gbnverneur der En⸗ 
gelsburg, Gaetano ſogleich frei zu laſ— 
ſen und ſeinen Gefangenwärter fortzu— 
jagen. 

Unterzeichnet: Pius, Papſt.“ 
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Der Gouverneur ſtürzte dem Papſt zu Füſſen und flehte 
um Gnade wegen ſeines barſchen Benehmens. Gaetano 
wurde nun alſogleich in Freiheit geſetzt, und 
eilte, ſeine Mutter zu umarmen. Und der Gefan⸗ 
genwärter? — der wurde davon gejagt — aber 
nach 2 Monaten erhielt er vom Papſt Gnade und zugleich 
einen kleinen Poſten, nachdem er verſprochen, nicht mehr 
zu fluchen und nicht mehr brutal zu ſein. Er 
hielt Wort. 


33. 
Pius IX. und die deutſchen Pilger. 

Deutſche Pilger aus der Diöceſe Mainz, unter ihnen 
der berühmte Profeſſor Riffel, hatten, als ſie in Rom 
ankamen, beim heil. Vater Audienz, und Riffel erhielt die 

Erlaubniß, die von ihm verfaßten Bücher überreichen zu dür- 
fen, wobei er zugleich den Titel der Bücher ins Lateiniſche 
überſetzte. Der Papſt verſuchte auch einen deutſchen Titel zu 
leſen, ſetzte aber gleich die Worte der heiligen Schrift hinzu: 
„A, a, puer sum, non possum loqui.“ *) Einige Pilger 
überreichten Bittſchriften, in welchen fie um perſönliche geift- 
liche Gnaden nachſuchten. Indem Se. Heiligkeit dieſe durchlas 
und einige genehmigende Worte beifügte, drückte der General- 
vikar Lennig von Mainz fein Bedauern aus, daß ſie (die 
Pilger) dem heiligen Vater ſolche Mühe verurſachten. Der 
Papſt entgegnete: „Ich bin der Knecht Gottes; da nun 
auch ihr Diener Gottes ſeid, bin ich mithin 
euer Diener.“ Darauf fügte er noch den Ausſpruch des 


f ) Das heißt: „Ah, ich bin wie ein Kind, das noch nicht reden kann.“ 


— 
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heiligen Hieronymus bei: „Der Teufel darf mi ch nie⸗ 
mals unbeſchäftigt finden.“ — So empfängt der 
Papſt Jedermann mit Liebe, Herablaſſung und großer Demuth. 


24. 
Per heil. Vater und die Audienz eines Wieners. 


Ein hochgeſtellter Herr aus Wien ſchrieb von Rom folgen⸗ 
den Brief: „Heute Sonntag den 17. Oktober 1852 hatte ich 
die Audienz bei dem heiligen Vater. Ich erhielt ſelbe auf Ver⸗ 
wendung des ſehr liebenswürdigen Grafen Eſterhazy, ſo wie 
auch den Eintritt in die ſehr merkwürdigen, ſo eben in der Aus⸗ 
grabung begriffenen Katakomben von S. Calliſto. Ich mußte 
in der Antikamera des gegenwärtig im Vatikan reſidirenden h. 
Vaters nicht lange warten. Es ging ſtreng nach der Tour. 
Nur ein Kardinal machte natürlich eine Unterbrechung in der 
Reihe, und der päpſtliche Kämmerer, Conte Borromeo, ein 
junger Mann, in dem ich die Familienzüge der Borromeer zu 
erkennen glaubte, hatte auch ein kurzes und, wie es ſchien, 
dringendes Geſchäft bei dem heil. Vater. Nach etwa dreiviertel 
Stunden, beiläufig um dreiviertel auf 12 Uhr Mittags traf 
mich die Reihe. Ich trat ein in der gewöhnlichen Civilgalatracht 
ohne Handſchuhe jedoch und ohne Hut, — ſo will es die Eti⸗ 
quette der Kurie — und beugte zugleich mit dem eintretenden Käm⸗ 
merling meine Kniee. Der Papſt winkte näher zu kommen. Ich 
kniete unmittelbar vor ihm nieder und er reichte mir die Hand 
zum Kuſſe. Doch ich machte eine Bewegung um ihm den Fuß 
zu küſſen, worauf er mir ſelben reichte und ich das glänzende 
geweihte Kreuz, welches auf ſeinem Schuh war, küßte. 

II. b 3 
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Darnach küßte ich auch feine Hand. Nun erſt ſah ich ihm 
ins Antlitz und habe während der ganzen Audienz nichts ande⸗ 
res mehr geſehen. Alle Porträte, auch die beſten, reichen nicht 
an den ſchönen Ausdruck von Milde, Güte und Liebe, welcher 
daraus hervorſtrahlt. Er iſt aber zugleich ehrfurchtgebietend, 
und während man dem Grafen Maſtai in die Arme ſinken 
möchte, gleich einem Vater, beugen ſich unwillkürlich die Kniee 
vor der erhabenen Würde des Statthalters Chriſti. Er blickte 
mich unausſprechlich freundlich an, ſagte mir: La si levi, und 
fragte: In welcher Sprache ich rede: Che lingua parla, italia- 
na, francese o latina? Ich erhob mich und blieb vor ihm ſtehen. 
Als ich friſch antwortete, daſs ich italieniſch ſpreche und Namen 
und! Beſchäftigung ſagte, fing er an mit großer Lebhaftigkeit 
und mit außerordentlicher Sachkenntniß von den Zuſtänden 
Oſterreichs zu ſprechen. Am Schluſſe der Audienz fragte der 
heil. Vater, ob ich ledig oder verheiratet ſei, um den apoftoli- 
ſchen Segen, den er mir geben wolle, auch auf meine Fami⸗ 
lie ausdehnen zu können. Hierauf erwiederte ich, daſs ich Brü⸗ 
der und Schweſtern habe, und ihn um die Ausdehnung derſel⸗ 
ben auf dieſe bitte. Dieſe Bitte gewährend ertheilte er mir und 
einem Bündel Roſenkränze, die ich in den Händen hielt, den 
apoſtoliſchen Segen. Ich empfing ihn natürlich wieder knieend, 
küßte wieder Fuß und Hand und verließ ſodann das Kabinet. 
Dieſen Sonntag, dieſen Tag des Herrn werde ich nie vergeſ⸗ 
ſen!“ (Volksfrd.) 


35 


25. 
Pius IX. und die Ge ſandtſchaft aus Abyſſinieu. 


Am 25. Februar 1859 überreichte der Prinz Ghiorgis 
aus Abyſſinien, der Prieſter Emmatou und ein Begleiter 
des Prinzen, gleichfalls Abyſſinier, geführt durch ihren Dolmet⸗ 
ſcher den apoſtol. Miſſionär Don Sapeto, dem heil. Va⸗ 
ter das katholiſche Glaubensbekenntniß Negouſſies, des Kö⸗ 
nigs von Tigreh und Semen in Abyſſinien. Es iſt das er⸗ 
ſtemal, daß ein äthiopiſcher Fürſt in ſolch' feierlicher Weiſe 
dem Statthalter Chriſti ſeinen Glauben bekennt; denn Su⸗ 
ſenius, Kaiſer von Athiopien, welcher 1523 den katholi⸗ 
ſchen Glauben annahm, begnügte ſich ſeine Irrthümer vor dem 
P. Paez abzuſchwören. Ich ſelbſt habe — ſchreibt der Corre⸗ 
ſpondent des „Univers“ — den Prinzen Ghiorgis und den 
arabiſchen Prieſter Emmatou (Beichtvater des Königs) durch 
Vermittelung des Dolmetſchers wiederholt geſprochen und bin 
von ihrer Frömmigkeit und dem Adel ihres Charakters ſehr er⸗ 
baut. Ghiorgis iſt ein junger Mann von 18 bis 20 Jahren, 
von intelligenten Geſichtszügen, ſein Teint iſt kupferfarbig; die 
reiche orientaliſche Tracht zieht Aller Augen auf ſich. In der 
Audienz beim heil. Vater warfen ſich die Abyſſinier auf ihr An⸗ 
geſicht und nur mit Mühe konnte ſie der Papſt bewegen, ſich zu 
erheben. Auf verſchiedene Fragen nach dem Befinden des Kö⸗ 
nigs und des apoſtoliſchen Vikars von Abyſſinien, Msgr. de 
Jacobis, antworteten die Geſandten mit Würde und Anſtand; 
alsdann warf der Prieſter Emmat ou ſich abermals nieder und 
ſprach in der Amhari-Sprache folgende Worte, welche der 
Dolmetscher ins Italieniſche übertrug: 

„Heiliger Vater! Regouſſie, Aufi großer 
Konig von Tigreh und Semen, ſendet uns zu dei⸗ 
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ner Heiligkeit, um zu deinen hl. Füßen das mit 
feinem königlichen Inſiegel verſehene Dokument 
niederzulegen, wodurch er dieĩHäreſie abſchwort, 
ſeine Anhänglichkeit an den katholiſchen Glau— 
ben aus vollem Herzen bekennt und dir dem wah⸗ 
ren Nachfolger des Petrus und Statthalter Chri⸗ 
ſti, ſeinen Gehorſam bezeugt. Unſer Herr wünſcht, 
daß zum ewigen Andenken das Dokument ſeiner 
Abſchwörung in Stein gravirt und derſelbe in 
der großen St. Peterskirche aufgeſtellt werde. 
Außerdem hat der König, unſer Herr, uns befoh⸗ 
len, für ihn und anſtatt ſein er deinen Fuß zu küſ⸗ 
ſen und deinen apoſtoliſchen Segen für ihn, 
den König, und fü ar ganzes Volk Fu er⸗ 
bitten. 1 

Mit herzlichen Worten und reichen Geſchenken wurden 
die Geſandten vom heil. Vater entlaffen. — 

Dieſer Übertritt des Königs Negouſſie, der bisher ſich 
zur Ketzerei der Monophyſiten bekannte, zum kathol. Glauben, 
erfüllt gewiß alle Katholiken mit Freude. — Abyſſinien iſt 
ein circa 15000 Quadrat-Meilen großes Land am obern Nil⸗ 
Fluße, wo dereinſt die kathol. Kirche und die Civiliſation ſehr 
blühte. Seitdem die Türken Egypten erobert hatten, ſind die 
Abyſſinier Monophyſiten und Eutychianer geworden. 
Portugieſiſche Glaubensboten ſtellten zwar im 16. Jahrhundert 
den kathol. Glauben wieder her, derſelbe wurde aber durch blu⸗ 
tige Verfolgungen gefährdet. Papſt Gregor XVI. gründete 
1833 die afrikaniſche Miſſion, welche jetzt drei Bisthü⸗ 
mer beſitzt: eines in Tigreh, eines im Lande der Gallas 
und das dritte bei den Bogos. Die Miſſion zählt gegen⸗ 
wärtig 60 Prieſter und Miſſionäre, 8 Kirchen, wovon eine 
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am Ufer des rothen Meeres gelegen ift, und mehr als 50, 000 

Aubeldenz - 

Eine Verfolgung, die daſelbſt ausgebrochen iſt, bat den 

Eifer der jungen Chriſten nur noch mehr entflammt. Wie über⸗ 
all findet auch hier die Häreſie eine Stütze. Proteſtanten und 
Türken ſtehen vereinigt den Katholiken gegenüber, aber der 
Sieg wird ſicher der kathol. Kirche zufallen. Gerade jetzt, wo 
der projektirte Suez-Kanal folgenreiche Veränderungen im 
Orient in Ausſicht ſtellt, kann die Gewinnung Abyſſiniens für 
die katholiſche Kirche von unermeßlichen Folgen ſein. 


26. 
Der heilige Vater und die Cholerakranken. 


Es war am 22. Auguſt 1854, als Se. Heiligkeit ohne 
ſich anſagen zu laſſen, unvermuthet alſo, um 5% Uhr Abends 
im Spital zum heiligen Geiſte erſchien. Sogleich begab er ſich 
in den zum Aſyle für die Cholerakranken beſtimmten Saal, na⸗ 
hete ſich dem Bette jedes Kranken, erkundigte ſich über den Zu⸗ 
ſtand ſeiner Geſundheit, und ermunterte ihn mit Worten geiſt⸗ 
lichen Troſtes, ſegnete die Kranken, und flehte über ſie die 
göttlichen Erbarmungen herab. Inzwiſchen lag ein Kranker in 
den letzten Zügen, da eilte Pius IX. ſchnell zu ihm, ſtand 
ihm bei, wie eine Mutter es ihrem Sohne thun würde, zeigte 
ihm den Himmel, redete mit ihm von Gott, betete ihm die 
Sterbegebete vor, und in ſeiner Zärtlichkeit gab er ihm einen 
Vorgeſchmack des Paradieſes. Von den Kranken begab ſich der 
heilige Vater in den Saal der Geneſenden, tröſtete ſie mit 
väterlichen Worten, erkundigte ſich über ihre Verpflegung, und 
nachdem er den Krankenwärtern mit aller Kraft die Sorge um 
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die Kranken an das Herz gelegt, ertheilte er allen den Segen. 
Dieß war aber nicht der einzige Beſuch Pius IX. bei den 
Cholerakranken; denn ſechs Tage ſpäter ging er zu Fuß in das 
Hoſpital St. Johann, welches für die Frauen beſtimmt iſt, trat 
ein und fragte, ob hier Cholerakranke ſeien; als er erfahren, 
daß deren hier ſ eien, wollte er ſich in den für fie beſtimmten 
Saal begeben. Er fand nur eine von der Krankheit ergriffene 
Frau, dieſe aber am Rande des Grabes; nachdem der heilige 
Vater über ſie die letzten Anempfehlungen der ſcheidenden Seele 
gebetet, ſegnete er ſie, beſprengte ſie mit Weihwaſſer, und 
als ſie verſchieden war, betete er für ihre Seelenruhe ein „de 
profundis.“ — So alſo zeigt Pius IX., daß er in Wahrheit 
ſei ein Papſt — ein Vater Aller — Vater der Kran⸗ 
ken! — 


27. 
Pins IX. und der Beamte. 


Ein Beamter beklagte ſich beim Papſte über die Zurück⸗ 
ſetzung, welche man ihm unter dem Vorwande zugefügt, daß er 
unfähig ſei, dieſe Stelle zu verſehen, auf welche er ſchon ſeit 20 
Jahren gehofft habe. Der Papſt antwortete ihm nicht gleich, ſon⸗ 
dern gab ihm drei ſchwere, auf jenes Amt ſich be- 
ziehende Fragen zu beantworten. Der Beamte löſte die 
Aufgabe zur Zufriedenheit des Papſtes, welcher dann den Prä⸗ 
ſidenten zu ſich rufen ließ, von dem jener Beamte zurückgeſetzt 
worden, und zu ihm ſagte: „Bedenken Sie wohl, daß 
ein Mann, der einer ſolchen Arbeit fähig, auch 
des Amtes fähig iſt, welches Sie ihm verwei- 
gern; ich will, daß er binnen zwei Tagen in ſein 
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Amt eingeſetzt werde, und daß ähnliche Fälle 
nicht mehr vorkommen.“ — Auf. diefe Weiſe belohnt 
Pius IX. in ſeinem Reiche das Verdienſt, und handhabt ſo 
überall Recht und Gerechtigkeit! 5 


28. 
Papſt Pius IX. und der Advokat. 


Pius IX. ſpendet fortwährend Wohlthaten 
aus. Iſt er gegen Jemand hart, ſo iſt er es gegen ſich ſelbſt, 
und wenn er ſeinen Wohlthaten Grenzen ſetzt, ſo geſchieht dies 
nur gegen die Seinigen. Die Indiscretion der Bedachten allein 
offenbart uns bisweilen die zarte und bewunderungswerthe Mild- 
thätigkeit des Papſtes. Als er vor einigen Tagen — ſo nämlich 
wird aus Rom im April 1858 geſchrieben — erfuhr, daß ein 


Advokat, ein Familienvater, leidend und bedürftig ſei, ſchickte 


er insgeheim einen ſeiner Kammerherrn mit einem verſiegelten 
Umſchlage an ihn. Der Prälat wurde mit Mühe eingelaſſen. 
Der Arzt hatte dem Kranken Stille empfohlen. „Sagen Sie dem 
Advokaten“, ſagte er zur Frau, „daß ich vom Papſte komme 
und ihm eine Weiſung überbringe, die ſo viel werth iſt, als die 
Vorſchrift des Arztes.“ Bei dieſen Worten öffneten ſich, wie 


man ſich denken kann, ſogleich die Thüren. Es befand ſich un⸗ 
ter dem Umſchlage ein Schein zu 300 römiſchen Thalern nebſt 
den Worten von der Hand des heil. Vaters: 


„Dem Advokaten S..... 300 Seudi. Pius IX. 


Papſt.“ 


Die Gebete, welche der eee Advokat von ſeinem 
Sterbebette aus zum Himmel für Se. Heiligkeit BOnppeojchiee, 
wird Gott gewiß nicht unerhört laſſen. 
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29. 
Der Papſt und der Soldat. | 
Es geſchah vor nicht langer Zeit, daß in Rom ein dort in 
Garniſon liegender franzöſiſcher gemeiner Soldat 
die große Treppe, die zum Vatikan führte, betrat. Da ſieht 
man beſtändig ein Dutzend oder mehr von den bunt gekleideten 
Schweizergardiſten nicht eben in kriegeriſcher Haltung angeſtellt. 
Die Einen lehnen ſich mit der Hellebarde an die Wand, Andere 
ſitzen auf einer hölzernen Bank. Doch kann ſich der Papſt jeder⸗ 


zeit auf feine Wächter verlaſſen. Da kommt nun der franzöſiſche 


Rothhösler und redet einen der Schweizer an, und gibt ihm, jo 
gut er's kann, zu verſtehen, er wolle direkt zum Papſte. Der 
Schweizer ſieht den Rothhösler verwundert an, ohne ein Wort 
zu ſagen: „Ja, ja, zum Papſte will ich, laissez passer.“ — 
„Zum Papſt? Haſt Du die Erlaubniß?“ — Brauch keine Er⸗ 
laubniß. Große Herren brauchen dergleichen, wir Andern wer⸗ 
den ohne Ceremonien behandelt; ſeid ſo gut und führt mich ſo⸗ 
gleich ins Zimmer des Papſtes, die Sache preſſirt.“ Dem 
Schweizer aber preſſirte es nicht, und erſt nachdem er geſehen, 
daß der Franzoſe ſich nicht ergeben, und die Feſtung mit Sturm 
nehmen wollte, führte er ihn zu einem der Prälaten, welche die 
Fremden dem Papſte zur Audienz vorſtellen. Auch hier trug der 
Soldat ſein Anliegen vor, und da der Prälat wiſſen wollte, was 
er denn eigentlich beim Papſte verlange, ſo zeigte es ſich, daß ein 
Brief von einem Kriegskameraden aus der Krimm angelangt 
war, worin dieſer eine ſchreckliche Schilderung der Leiden 
machte, welche die franzöſiſchen Soldaten dort zu ertragen hatten. 
Deßwegen ſolle er, der Empfänger des Briefes, den heiligen 
Vater erſuchen, für das Wohl der franzöfifchen Armee eine heil. 
Meſſe zu leſen. Nach mancherlei vergeblichen Verſuchen, den 
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Franzoſen eines Beſſern zu belehren, ging endlich der Prälat zum 
Papſte und meldete den ſonderbaren Beſuch. Der heilige Vater 
ließ ihn vortreten. Nicht wenig erſtaunten die in den prächtigen 
Vorſälen des Vatikans befindlichen weltlichen und geiſtlichen 
Herrn, als der franzöſiſche Gemeine dieſe Säle durchſchritt, und 
in das einfache Gemach, worin der Papſt gewöhnlich Audienzen 
ertheilte, eintrat. Der Gemeine ließ ſich aber nicht einſchüchtern, 
und blieb, als er vor dem Papſte erſchien, in militäriſcher Hal⸗ 
tung aufrecht ſtehen, hob zur Begrüßung die Hand an die Stirn 
und ſprach dann mit einem eben ſo entſchiedenen Tone, als ſtehe 
er vor ſeinen Offizieren: „Mein Papſt, da iſt der Brief 
eines Kriegskameraden aus der Krimm; leſen 
Sie denſelben, und ſagen Sie mir dann, was 
ich antworten ſoll.“ Zugleich überreichte er mit der einen 
Hand den Brief, in der andern etwas Geld. Der Papſt nimmt 
den Brief, lieſt ihn und gibt ihn mit den Worten zurück: „Gu⸗ 
ter Freund, meine Meſſe iſt für morgen ſchon 
unabänderlichbeſtimmt, übermorgen aber werde 
ich unfehlbar für jenes große franzoöſiſche Heer 
Meſſe leſen. Doch ſetze ich die Bedingung, daß 
Du derſelben beiwohneſt und Dich vorbereiteſt, 
bei derſelben die heilige Kommunion zu em- 
pfangen, das Geld magſt Du behalten und für 
dasſelbe auf die Geſundheit Deiner Kameraden 
trinken.“ — Gut, mein Papſt,“ antwortete der Beſu⸗ 
cher, „ſogleich gehe ich, mich auf eine kleine Re⸗ 
vue bei unſerm Feldgeiſtlichen zu rüſten, und 
übermorgen bin ich zur beſtimmten Stunde auf 
meinem Poſten.“ Darauf ſalutirte er wieder mit der Hand, 
machte halbe Wendung rechts und zog ſich zurück, wie er gekom⸗ 
men war. Der Papſt aber ſah mit Vergnügen dem ſonderbaren 
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Gaſte nach. Am angeſagten Tage erſchien dieſer wirklich bei der 
päpſtlichen Meſſe und hatte das Glück aus den Händen des hei⸗ 
ligen Vaters die Kommunion zu empfangen. — 


— 


30. 
Pius IX. und die Hundert Offiziere. 


Am 27. Jänner 1857 verſammelte ſich eine Anzahl meh⸗ 
rerer Hunderte von Offizieren, um Sr. Heiligkeit im Namen 
der ganzen Armee zu feinem Namensfeſte die Zeichen ihrer 
ehrfurchtsvollſten Ergebenheit und ihrer Treue darzubrin⸗ 
gen. Iſt das Schwert in den Abſichten Gottes ein Werkzeug der 
Rache und der Züchtigung, ſo iſt es auch ein Werkzeug der 
Barmherzigkeit und der Gnade, eine Stütze der Gerechtigkeit, der 
Vertheidigung des Schwachen u. ſ. w. Bei dieſer Gelegenheit 
ſagte der heil. Vater zu den verſammelten Offizieren: „Wir 
waren neulich Zeuge einer Scene, die uns tief ergriff. Offiziere 
einer großen, aber nicht katholiſchen Nation, waren zu unſerer 
Audienz zugelaſſen. Bevor fie ſich zurückzogen, warfen ſich jene 
aus ihnen, die katholiſch waren, plötzlich zu unſern Füßen, zo⸗ 
gen ihre Degen und boten fie mit den Worten dar: „Heilig- 
ſter Bater! ſegnen Sie dieſe Degen und bitten 
Sie Gott, daß ſie immer nur der Gerechtig⸗ 
keit und Wahrheit dienen mögen!“ Ihre nicht ka- 
tholiſchen Kameraden, hingeriſſen vom Beiſpiele, thaten das⸗ 
ſelbe, und Wir erbaten nun mit dem heißeſten Gefühle vom 
Himmel den Segen für dieſe braven Offiziere und ihre Waffen. 
Wenn wir denn mit ſo großer Rührung fremde Soldaten ſegne⸗ 
ten, mit welch herzlicher Ergriffenheit und inniger Freude wer⸗ 
den Wir Unſern Segen nicht Unſern eigenen geben, — jenen 
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die der Herr mit der Vertheidigung der heiligſten und gerechte⸗ 
ſten Sache und mit dem Schutze ſeiner heiligen Kirche beauftragt 
hat! So wollen Wir denn auch Sie vom Grunde unſeres Her⸗ 
zens ſegnen, und Ihnen jenen Muth, jene Diseiplin 
und Ergebenheit wünſchen, die Ihnen unerläßlich ſind, 
um ſich ſtets als wahre Soldaten der Ordnung und 
der Religion zu zeigen.“ Und bei dieſen Worten zogen die 
Hunderte von Offizieren ihre Degen, fielen 
auf die Kniee — und empfingen den heiligen . | 
vom Vater der Chriſtenheit! 

Wahrhaft — dieſer Augenblick der Segnung war rührend 
und erhebend — das zeigten die Thränen, die in den Augen 
der Offiziere glänzten! 


31. 


payſt Pius IX. und das öſterreichiſche Offizierkorps 
in Loretto. 


Während der Anweſenheit des Papſtes zu Loretto, ſtellte 
ſich auch das löbl. k. k. öſterreichiſche Offizierkorps 
Sr. Heiligkeit Pius IX. vor, worüber ein Offizier Folgen⸗ 
des mittheilt: 

„Nach einer im Vorzimmer ehe Stunde wurden 
wir durch den Maeſtro di Camera, Monſignore Pacca, auf 
gefordert, uns in das Zimmer Sr. Heiligkeit zu begeben. Ich 
hatte wirklich ein wenig Herzklopfen, als wir uns dem erhabenen 
Oberhaupte unſerer Kirche näherten. Die Thüre öffnete ſich, 
und wir ſahen uns Sr. Heiligkeit gegenüber. Der Papſt em⸗ 
pfing uns ſtehend mit einem weißen Talar angethan, das Haupt 
mit einer weißen Cappa bedeckt. Die ganze Erſcheinung war ehr⸗ 


. 
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furchtgebietend. Er iſt von mittlerer Größe, fein Haar iſt weiß 
und auf ſeinem Geſichte thront Ruhe mit Würde gepaart, welche 
ihn auf den erſten Blick von einem gewöhnlichen Sterblichen un⸗ 
terſcheidet. 

Nachdem wir eingetreten waren, knieten wir uns ſo⸗ 
gleich nieder; eine ſegnende Handbewegung Sr. Heiligkeit for⸗ 
derte uns auf, uns wieder zu erheben. Hierauf begann der Papſt 
mit einer ſo ſchönen, wohlklingenden Stimme zu ſprechen, wie 
ich mich nicht erinnere, eine ähnliche gehört zu haben. Er ſpricht 
ein ſo vortreffliches Italieniſch, ſeine Rede iſt ſo klar und logiſch 
geordnet, daß es mir wirklich leid thut, die Worte ſeiner An⸗ 
ſprache nicht ganz gemerkt zu haben. Er ſprach viel vom Kaiſer 
und verſicherte uns, er ſei Sr. k. k. Apoſtoliſchen Majeſtät zu ſo 
großem Danke verpflichtet, daß er denſelben nur dadurch abtra⸗ 
gen könne, daß er jeden Tag für ihn, für die kaiſerliche Familie 
und für alle Katholiken ſeines Reiches inbrünſtig zu Gott bete! 
Er ſprach hierauf vom Jahre achtundvierzig, von dem großen 
Unglück, das ihn und ſein Land getroffen, von der tapfern 
öſterreichiſchen Armee, die ihm wieder zu ſeinem Thron verhol— 
fen und ſo weiter. Er redete wenigſtens eine halbe Stunde un⸗ 
unterbrochen, ohne ſich zu verbeſſern oder ein Wort zu wieder⸗ 
holen, und zugleich ſo einfach, ſo ungeſchmückt, ſo herzlich, daß 
ſeine ſalbungsvollen, ergreifenden Worte tief in unſere Herzen 
drangen, und unſere höchſte, bewundernde Theilnahme erregten. 
Ich habe wenigſtens noch keinen Redner gehört, der ſeine Zus 
hörerſchaft in ſo kurzer Zeit ſo zu feſſeln weiß, als eben das 
Oberhaupt unſerer Kirche. 

Hierauf ließ er ſich jeden Einzelnen von uns beim Namen 
nennen, dann niederknieen und ſegnete uns, worauf wir zum 
Handkuſſe gelangten. Der Corpscommandant war in der Reihe 
der Erſte, welche ich als beſcheidener Lieutenant ſchloß. Bei der 
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Feierlichkeit des Handkuſſes kniete geder von uns abermals vor 
Sr. Heiligkeit nieder, ergriff mit entblößter rechter Hand die 
Rechte des Papſtes und küßte den Fiſcherring, den ich jedoch un⸗ 
ter dem mächtigen Eindrucke des Augenblicks gar nicht genau be— 
trachten konnte. Hiermit war unſere Vorſtellung beendet, und 
wir verließen Se. Heiligkeit, einen tiefen Eindruck und eine 
weihevolle Erinnerung für unſere fernſte Wr mit uns 
nehmend.“ ee, 8090 


32. 
Der heil. Vater und der „Leſttag“ aller Nationen. 


Deer heil. Vater, der den jungen Klerikern aller Länder, 
welche in der ewigen Stadt zur Pflege der Wiſſenſchaft und 
zum prieſterlichen Dienſte erzogen werden, mit beſonderer 
Liebe zugethan, hatte beſchloſſen, denſelben am 25. Septem⸗ 
ber 1857 einen „Feſttag“ zu bereiten. Am genannten Tage 
Mittags fanden ſich ungefähr 150 derſelben in der großen Gal- 
lerie der vatikaniſchen Bibliothek vereinigt. Die Verſammlung 
beſtand aus den Lehrern und ſämmtlichen Zöglingen des von Sr. 
Heiligkeit gegründeten Seminarium Pium (wohin bekanntlich 
jede der 68 Diöceſen des Kirchenſtaates einen Eleven ſendet) 
und aus Deputationen der verſchiedenen andern Collegien der 
heiligen Stadt. Dieſe Deputationen ſtanden im Verhältniß zur 
Zahl der Zöglinge jener Anſtalten; das Collegium der Propa⸗ 
ganda war am zahlreichſten, nämlich durch 12 Mitglieder vertre⸗ 
ten, die übrigen Anſtalten durchſchnittlich durch vier oder fünf. 
Im Ganzen waren ſechzehn Collegien durch Repräſentanten 
vertreten: das Seminarium Pium, die kirchliche Akademie, das 
Collegium der Propaganda, das capraniſche, pamphiliſche, grie⸗ 
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chiſch⸗rutheniſche, deutſch⸗ungariſche, engländiſche, irländiſche, 
ſchottiſche, belgiſche Collegium, das vaticaniſche und franzöſiſche 
Seminar, das Seminar der Benediktiner von St. Paul und das 
Waiſenhaus. 

Die Verſchiedenheit der Kleidung der Seeed zog 
Aller Blicke auf ſich, nicht weniger bemerkenswerth war die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſichtszüge: 15 bis 20 verſchiedene Nationen 
waren da anweſend, von den Engländern und Deutſchen mit 
blonden Haaren bis zu dem Nubier und Chineſen mit der Farbe 
des Ebenholzes oder Kupfers. Die zwölf Zöglinge der Pro⸗ 
paganda repräſentirten die fünf Welttheile und die Hauptragen 
der Menſchheit; denn ſie waren zum Theile aus Europa, Aſien 
Afrika, Amerika und Auſtralien gebürtig. So war gleichſam 


die katholiſche Prieſterſchaft der ganzen Welt vertreten, den 


Statthalter Chriſti erwartend. Endlich erſchien derſelbe, umge⸗ 
ben von den Prälaten ſeines Hauſes, von zehn Kardinälen und 
mehreren Biſchöfen (darunter der Biſchof von Puebla in Süd⸗ 
amerika und der apoſtoliſche Vicar von Bombay in Aſien). — 
Nachdem der Papſt jede der ſich vorſtellenden Deputation in 
herzlicher Anrede begrüßt hatte, ſetzte man ſich zum Eſſen an 
der mit koſtbaren Blumen aus den vatikaniſchen Gärten und 
mit reichen Vaſen verzierten Tafel nieder. Der heil. Vater 
ſprach ſelbſt das Tiſchgebet und nahm auf einem kleinen Seiten⸗ 
tiſchchen einen allen Blicken zugänglichen Platz ein; 195 Gäſte 
waren verſammelt. Nach aufgehobener Tafel folgte die ganze 
Geſellſchaft dem heil. Vater in den Garten des Vaticans. Alle 
Etiquette war da verſchwunden; die jungen Kleriker unterhielten 
ſich mit den höchſten Kirchenfürſten, der Statthalter Chriſti 
ſelbſt zeigte ſich wahrhaft als Vater der Jugend und gab ihr die 
rührendſten Beweiſe ſeiner Liebe; er war für Jeden zugänglich; 
die Jüngſten liebkoſte er, zu den Alteren ſprach er ermunternde 
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Worte, erkundigte ſich nach ihrem Alter, ihren Wünſchen ꝛc., 
kurz, man erkannte in ihm denjenigen, der früher ſo lange Jahre 
dem Unterrichte der Jugend ſeine Krafte weihete und für dieſes 
Alter eine beſondere Zuneigung bewahrt hat. Eine angenehme 
Überraſchung bereitete eine vom heil. Vater veranſtaltete Lotte⸗ 
rie; die Gewinne — Kruzifixe, Madonnen, Schreibzeuge, Uh⸗ 
ren, Federmeſſer ꝛc. — wurden von dem Papſte ſelbſt an die 
Glücklichen unter herzlichen Worten vertheilt. — Aber auch die 
Jugend hatte dem heil. Vater eine Überraſchung bereitet: in 
mehr als 15 verſchiedenen Sprachen der Welt drückten ihm die 
Beſchenkten die Gefühle ihres Dankes aus. Nach dieſen Dan⸗ 
kesbezeugungen wurde die Promenade in den prachtvollen Alleen 
des vaticaniſchen Gartens fortgeſetzt; als der heil. Vater in 
einem Pavillon ausruhte, ſah er plötzlich die 150 Kleriker zu 
ſeinen Füßen knieen und in einem Choralgeſange die beſten 
Wünſche für ein langes und glückliches Leben ausſprechen. Ge⸗ 
gen 6 Uhr Abends ertheilte der heil. Vater ſeinen Söhnen den 
letzten Segen und trennte ſich von ihnen mit den Worten: „Ge⸗ 
denket dieſes Tages in Eurem ganzen Leben, nicht weil Ihr 
heute etwas beſſer geſpeiſt und Euch angenehm beluſtigt habt, 
ſondern weil Euer Vater Euch einen Beweis ſeines Wohl⸗ 
wollens und ſeiner Liebe geben wollte, welche er für Euch hegt.“ 


f 33. 
Der Papſt und die erſte heilige Kinder⸗Kommunion. 
Es war am Jahrestage (12. April) der wunderbaren Ret⸗ 
tung Sr. Heiligkeit im Kloſter zu St. Agneſe, als Pius wie 
alle Jahre, ſo auch heuer wieder dahinging, um dort an dieſem 
Tage eine ſtille Meſſe zu leſen. Dieſes Jahr fand ſich dort halb 
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Rom und eine Maſſe Fremder aller Länder ein, um ihn zu em⸗ 
pfangen, ſeine Meſſe zu hören, und 600 empfingen aus ſeiner 
Hand die heil. Kommunion. Unter dieſen war die Elite der rö⸗ 
miſchen und fremden Frauen höheren Standes. Eine Amerika⸗ 
nerin aus New⸗York, Madame Fiſcher, begleitete an jenem 
Tage zum heil. Altar ihre zwei kleinen Töchterlein von 9 — 10 
Jahren. Nach der Meſſe des heil. Vaters, erzählt der Berichter⸗ 
ſtatter dieſes, hatten wir eine zweite, und begaben uns ſodann 


alle in ein Refectorium, wo ein kleines Frühſtück für den heil. 1 


Vater und Alle bereitet war. Der heil. Vater hatte den ſchoͤnen Ge⸗ 
danken, eines Pius IX. würdig, die zwei kleinen amerikani⸗ 
ſchen Mädchen, die das erſtemal die heilige Kommunion em⸗ 
pfangen hatten, zu ſich zu rufen, und an beiden Sei⸗ 
ten zu ſtellen, und während ſie mit ihm frühſtückten, rich⸗ 
tete er an ſie einige gewiß nie zu vergeſſende Worte. Es war 
nicht die Mutter allein, die da weinte; wir alle mußten weinen 
und werden dieſen Anblick des hochverehrteſten Greiſes inmitten 
der reinſten Unſchuld nie vergeſſen. | 

Der heil. Vater empfing nachher eine prächtige Manze, die 
die Römer prägen ließen, um die Ankunft ſo vieler Fremden in 
Rom zu feiern, die da kamen, um An heil. Vater zu troſten 
oder ihm zu dienen. 


Dann verehrten ihm die Studenten des Apollinare eine 


ſchöne in Gold gewirkte Stola mit dem ſchönen Motto: „Chri- 
stus vineit, Christus regnat“ (Chriſtus ſiegt, Chriſtus 
herrſcht). Eine ungeheure Menge grüßte ehrfurchtsvoll den heil. 
Vater bei ſeiner Ankunft und Rückkehr, und bat um ſeinen heil. 


Segen. Abends wurde die Stadt prächtig beleuchtet. Man 


wollte ſo dem heil. Vater noch einmal bezeugen, wie man ihn 
liebt und ehrt. 
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Pius IX. und der Bildhauer. 
Vor Kurzem ſoll, wie dem „Mainzer Journal“ gemeldet 
wird, folgender Vorfall in Ram ſich ereignet haben. Der heil. 
Vater kommt in das Atelier eines Bildhauers, welcher eben da- 
mit beſchäftiget iſt, eine Büſte des Papſtes zu modelliren. Der 
heil. Vater nimmt den Griffel und ſchreibt unter das Bild die 
Worte des Propheten Ezechiel: „Eece, dedi faciem tuum 
valentiorem faciebus eorum, et frontem tuam durio- . 
rem frontibus eorum,“ das iſt: „Siehe, ich habe 
dein Angeſicht ſtärker gemacht als ihr Angeſicht, 
und deine Stirne härter als ihre Stirne.“ — 
Jedenfalls — ſo fügt der Berichterſtatter hinzu — ſtimmt 
dieſes vollkommen überein mit dem, das Jedermann hier ſehen 
kann, ich meine mit der ungetrübten Heiterkeit und Ruhe, die 
man mitten in allen Stürmen auf dem Antlite des heil. Vaters 
ſich abſpiegeln ſieht. Ja, freilich, Heiterkeit und Ruhe, wie ſie 
Derjenige wohl tragen kann, der mit einem Herzen voll Liebe 
feſt im Rechten ſteht, das Auge nach dem Ewigen und Göttlichen 
hingerichtet. Und wenn nun Papſt Pius IX., auf deſſen Be⸗ 
drängniſſe und Entſchlüſſe die Augen Europa's, die Augen der 
fernſten Welttheile gerichtet ſind, mit den obigen Worten einen 
leitenden Gedanken ausgeſprochen hat, mit dem er ſich tröftet in 
ſeinen Bedrängniſſen und an den er ſich halten wird in ſeinen 
Entſchlüſſen, ſo dürfte das auch wohl ein willkommener und 
vollgültiger Leitartikel ſein für alle die, welche dem heil. Vater 
mit treuer Liebe und theilnehmender Beſorgniß anhängen; 
dürfte nicht minder ein vollgültiger und ſchwerwiegender Leitar⸗ 
tikel ſein für diejenigen, welche aus angeſtammtem Haſſe oder 
aus aufgewucherter Untreue dem heil. Vater ein ſtarkes Angeſicht, 
II. 4 
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eine ſtarke Stirne entgegen halten und ſich dabei einbilden, fie 
könnten mit ſolchem Angeſicht, mit ſolcher Stirne Denjenigen 
erſchrecken und beugen, der es fühlt, was der Herr aller Stärke 
zu ihm geſprochen: „Siehe, ich habe dein Angeſicht ſtärker ge⸗ 
macht als ihr Angeſicht, und deine Stirne härter als ihre. 
Stirne!“ 

Um aber die volle Bedeutung und die reiche Be⸗ 
ziehung dieſer Worte lebhafter vorzuführen, wollen wir nicht 
verfehlen, den Zuſammenhang zu vergegenwärtigen, in welchen 
„fie ſich bei Ezechiel vorfinden. Sie find entnommen aus der 
Berufung des Ezechiels zum Prophetenamte, wo der Geiſt des 
Herrn zu ihm redet, und unter Anderem ſpricht: „Menſchen⸗ 
ſohn, ich ſende dich zu den Söhnen Israels, zu 
abtrünnigen Völkern, die von mir abgewichen; 
fie und ihre Väter haben meinen Bund gebro⸗ 
chen bis auf dieſen Tag. Die Söhne, zu denen 
ich dich ſende, find ſtarren Angeſichtes und un- 
bändigen Herzens. Du aber Menſchenſohn, 
fürchte Dich nicht vor ihnen und laß Dich nicht 
ſchrecken von ihren Worten; denn Ungläubige 
und Aufwiegler find bei Dir, und unter Scor- 
pionen wohneſt Du. Vor ihren Worten fürchte 
Dich nicht, und vor ihrem Angeſichte bebe nicht! 
Höre auf das, was ich Dir ſage, thue deinen 
Mund auf und iß, was ich Dir gebe!“ — und fo fährt 
der Prophet fort, ich ſchaute — und ſiehe, da war eine Hand 
gegen mich ausgeſtreckt, in der eine zuſammengerollte Schrift 
war, und er breitete die Rolle aus vor mir und ſie war in⸗ 
wendig und auswendig beſchrieben, und es ſtanden darin ge⸗ 
ſchrieben Klagen, Trauerlieder und Weh. Und er ſprach zu 
mir: „Menſchenſohn, iß Alles, was Du findeſt, 
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iß die Rolle, und gehe hin und rede zu den Söh⸗ 
nen Iſraels!“ Da that ich meinen Mund auf und er gab 
mir die Rolle zu eſſen. Und ich aß ſie, und ſie war in mei⸗ 
nem Munde ſo ſüß wie Honig. — (Ja ſüß wie Honig; denn 
die Erkenntniß der Rathſchläge Gottes gibt Troſt ſeinen Die⸗ 
nern inmitten der Übel, die ſie dulden.) — Und er ſprach zu 
mir: „Menſchenſohn, geh hin zum Hauſe Iſrael 
und rede meine Worte zu ihnen! denn du wirſt 
ja nicht zu einem Volke von un verſtändlicher 
und unbekannter Sprache geſandt, ſondern zum 
Haufe Jſraels; (ſo auch Pius!) und nicht zu vie 
len Völkern, deren Worte du nicht verſtehen 
kannſt; und wenn ich dich zu dieſen ſendete, fo 
würden fie dich hören. (Bedarf es mehr, als einfachen 
Gerechtigkeitsſinn, um heute das Recht auf Seiten des Pap⸗ 
ſtes zu erkennen?) Aber das Haus Iſrael will dich 
nicht hören; denn ſie wollen mich ſelbſt nicht 
hören; denn das Haus Iſrael hat eine harte 
Stirne und ein verſtocktes Herz; doch ſiehe, ich 
habe dein Angeſicht ſtärker gemacht, als das 
ihre, und deine Stirne härter, als ihre Stirne. 
Wie Demant und wie Kieſel habe ich dein An- 
geſicht gemacht, fürchte dich nicht vor ihnen und 
bebe nicht vor ihrem Angeſicht; denn es iſt ein 
widerſpenſtig Haus!“ Und der Profet folgt dem Worte 
des Herrn; der Geiſt hebt ihn empor, und hinter ſich hört 
er die Stimme eines ſtarken Getönes: „Gelobt ſei die 
Herrlichkeit des Herrn an ihrem Ort!“ Und fo 
wird auch das Oberhaupt der Kirche emporgehoben werden über 
ſeine Dränger und ſie werden zur rechten Zeit mit Schrecken 
vernehmen müſſen die Stimme ſtarken Getönes: „Gelobt 
4 * 
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ſei die Herrlichkeit des Herrn!“ — wie ſie der 
heil. Vater fortwährend und an allen Orten 
vernimmt zu feinem Troſte und feiner Ermuthi⸗ 
gung.“ 


35. 
Pius IX. und die Wienerin. 


Der 12. April — der Jahrestag, an welchem Se. Hei⸗ 
ligkeit Pius IX. beim Einſturze des Saales zu St. Agneſe 


1855 ſo wunderbar gerettet wurde — wird alljährlich zu Folge 
eines Gelübdes vom Papſte im genannten Kloſter feierlich 
begangen; ſo denn auch im Jahre 1860 unter großem Zuſam⸗ 


menlaufe des Volkes. Wir theilen hier das Schreiben eines 
durch Tugendhaftigkeit ausgezeichneten Wiener Bürgermädchens, 
das dazumal in Rom war, an ihre Verwandten in Wien mit, wel⸗ 
ches das Glück hatte, dieſer rührenden Feierlichkeit in allernächſter 
Nähe beizuwohnen. Es ſchreibt unter anderm alſo: „Der 12. 
April war für mich ein Tag voll großer unerwarteter Freude . 
Da ſchon mehrere Tage vorher Regenwetter war, ſo wollte Frau 
— — mich nicht begleiten, und ich mußte allein gehen; ich zog 
mich vorſchriftmäßig an, nämlich ganz ſchwarz ohne Hut, nur 
mit einem ſchwarzen Schleier und fuhr nach St. Agneſe, denn 


zu gehen wäre es nicht möglich geweſen, da es eine Stunde 


außer Rom liegt, und die Straße von vielem Regen ſehr ſchlecht 
war. Kaum war ich in der Kirche, ſo kam auch ſchon der heil. 
Vater und las die heil. Meſſe, während welcher ich und viele, 
jo an 7-800 Perſonen von feiner Hand die heil. Communion 
empfingen; am Anfang der Meſſe wurden drei große goldene 
Kelche mit Hoſtien auf den Altar geſtellt, welche der heil. 


® 
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Vater ſelbſt conſecrirte, und die wurden alle leer. Daß dies für 
mich eine große Freude war, können Sie glauben; doch das 
war noch nicht alles; als der heil. Vater die Kirche verließ 
und ſich in das Kloſter begab, folgten wir ihm Schritt für 
Schritt in der kühnen Erwartung, auch zum Fußkuß zu kommen. 
Nachdem wir ſchon einige Gänge überſchritten hatten, da don⸗ 
nerte es auf einmal: „Halt! die Damen dürfen nicht 
weiter.“ Wir ſahen ganz betrübt nach und blieben ſtehen, 
denn wir dachten, es müſſe der heil. Vater doch wieder zurück⸗ 
kommen. 

Plötzlich kamen einige Camerieri des heil. Vaters und halfen 
uns aus dem Traum; ſie führten uns in den erſten Stock hin⸗ 
auf in einen Saal; da meinten wir ſchon den heil. Vater zu 
treffen, zum Fußkuß bereit; wie groß war aber unſer Staunen, 
als die Thüre ſich öffnete und wir ſtatt dem heil. Vater eine 
reichgeſchmückte Tafel erblickten, an die wir uns ſetzen und 
frühſtücken mußten. Da war alles, was man ſich nur wünſchen 
konnte, Kaffeh, Milch, Thee, Chocolade; dazu feine Kuchen. 

Nachdem wir uns den Magen erwärmt hatten, kamen 
alle Sorten Gefrornes in allen Formen und Farben, zu wel⸗ 
chem noch feines Biscuit kam. Die Tafel war auf das ſchönſte 
geſchmückt; in der Mitte war ein herrliches Bouquet von 

friſchen Blumen, jo groß, daß es kaum ein Mann zu halten 
vermochte; auch waren mehrere Vaſen mit kleinen Confecten; 
die Kaffeh⸗ und Thee⸗Services waren von Silber; es waren 
aber auch viele goldene Löffelchen; kurz es war hergerichtet, 
wie es für ſo hohe Gäſte geziemend iſt, denn es waren unter 
den Damen die Prinzeſſin Aldobrandini, die Fürſtinnen 
Odescalchi, Orſini, Barberini und viele andere Da⸗ 
men vom höchſten Adel. Doch kann ich verſichern, daß es nichts 
weniger als geſpannt war. Da vergaß jedes auf Adel und 
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Anſehen und zwar mit Recht; haben wir ja doch vorher an 
einem Altare die heil. Communion empfangen, warum ſollten 
wir nicht auch an einem Tiſch beiſammen ſitzen? Es waren 
alle ſo heiter; eines drückte dem andern die Hand, von allen 
Seiten hörte man: Welch herrlicher Tag; der gute heil. Vater, 
welche Freude hat er uns gemacht; wenn wir 1 1 noch 
zum Fußkuß kämen. 

Die Herren, welche uns ſervirten, gaben uns gute Hoffnung; 
ich muß ſagen: die Herren, denn es waren keine Camerieri, 
ſondern die glücklichen Auserwählten, welche den heil. Vater 
bei großen Feierlichkeiten in St. Peter in der Kirche herum⸗ 
tragen. Nur waren fie ſtatt in rothem Damaſt ganz ſchwarz ge- 
kleidet, mit weißen Handſchuhen und weißer Cravate. Nach⸗ 
dem wir das uns von dem heil. Vater bereitete Frühſtück voll⸗ 
endet hatten, wurden wir wieder hinabbegleitet und in den 
Saal geführt, welcher im Jahre 1855 einſtürzte, jetzt aber 
ganz neu hergerichtet iſt; da fanden wir zu unſerer großen 
Freude den heil. Vater, welcher unter dieſer Zeit mit den an⸗ 
weſenden Cardinälen und den übrigen Herren ein Frühſtück ge⸗ 
nommen hatte. Die Herren hatten bereits alle den Fuß geküßt 
und mußten ſich wieder entfernen; dann kam die Reihe an uns; 
. Als die Reihe an mich kam, küßte ich des heil. Vaters Fuß 
recht oft und recht feſt für alle meine Bekannten und Verwand⸗ 
ten; als ich mich von der Erde erhob und nochmals den heil. 
Vater ganz glücklich und zufrieden anſah, da ſah Er auch 
ganz freundlich auf mich, und — und — gab mir die Hand. 
Ich ergriff ſie feſt und küßte ſie mit innigſter Verehrung und 
Dankbarkeit; dieſes Glück wird mir mein Lebenlang nicht mehr 
zu Theil, denn das iſt eine ganz beſondere Gnade, es war 
daher auch für mich ſo überraſchend und unerwartet, da ſo 
viele hohe Damen vor mir den Fuß küßten und keine die Hand 
bekam. 
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Zuletzt richtete auch Fürſt Hohenlohe, ein Neffe des 
im Rufe der Heiligkeit verſtorbenen Fürſtbiſchofs Alexander 
von Hohenlohe, der gleichfalls Biſchof (Erzbiſchof) und 
Groß⸗Almoſengeber des heil. Vaters ift, einige Worte an mich. 
Er erkundigte ſich, woher ich eigentlich bin; als ich ſagte von 
Wien, da hatte er große Freude und ſagte, daß die Wiener ſich 
auch recht auszeichnen als gute Kinder der katholiſchen Kirche; 
da ſagte ich dann, daß ich noch Verwandte und viele Bekannte 
in Wien habe; wie ich aus den Briefen ſehe, ſo nehmen ſie 
ſehr Antheil an der Betrübniß des heil. Vaters. Fürſt Ho⸗ 
henlohe trug mir auf, recht für den heil. Vater zu beten, 
gab mir den Segen für alle meine Verwandten und ſagte: Ge- 
ſegnet ſeien alle ihre Verwandten; ſie ſollen nur recht den heil. 
Vater in ihr Gebet einſchließen; denn er bedarf ſehr des Ge— 
betes der Frommen. Als der heil. Vater fortfuhr, ſo hatten 
ſich ſchon eine Menge Leute um den Wagen verſammelt, welche 
den Segen des heil. Vaters erwarteten; als er aus dem Klo⸗ 
ſter trat und ſich nach dem Wagen begab, da kniete alles nieder 
und bat um den Segen, welchen der heil. Vater auch ertheilte; 

beim Fortfahren machte noch ein ſtürmiſches Evviva den Schluß; 
man hörte gar nicht die Glocken läuten, ſo ſtark riefen die Leute 
Evviva Pio nono! (es lebe Pius IX.), fo lange fie noch den 
heil. Vater ſehen konnten. Ich habe mir noch zur Erinnerung 
eine Roſe aus dem Bouquet, welches auf der Tafel war, mit⸗ 
genommen; dieſen Tag will ich mein Lebtag nicht vergeſſen; 
denn ich kann ihn mit Recht unter die glücklichſten meines Le⸗ 
bens zählen.“ 

Alle Braven und die beſſere Klaſſe ehrt den heil. Vater 
wahrhaft kindlich; nur das faule Geſindel, das nichts arbeiten 
mag und gut leben möchte, das möchte gerne Revolution, da⸗ 
mit ſie denen, welche noch etwas haben, alles wegnehmen kön⸗ 
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ten; da raiſoniren fie, über Alles — und keine Obrigkeit kann 
es ihnen recht machen; ſie klagen über Noth und Elend, als 
ob ſie unſchuldig leiden müßten, und doch, wenn ſie auch 
einen Tag mehr verdienen, als ſie brauchen, ſo muß alles auf⸗ 
gehen bis auf den letzten Heller, wenn ſie auch den andern Tag 
wieder nichts haben — ſparen wollen und können fie nicht — 
haben ſie viel, ſo verzehren, ja verſchwenden ſie viel — und 
dieſe, welche ihre kleine Wirthſchaft nicht führen können, 
möchten der Obrigkeit vorſchreiben, wie ſie regieren ſoll . 1 
Außer dieſem Geſindel, welches die Revoluzionäre durchs Geld 
für ihre Zwecke erkaufte, denn dasſelbe thut ums Geld Alles, 
lobt und liebt hier Jedermann den Frieden Roms. 

Es iſt in Rom ein ſehr ſchönes und wunderthätiges Cru— 
cifix in einer Kapelle über-dem Kerker des heil. Petrus. Dieſes 
ließ der heil. Vater in die St. Karlskirche am Corſo bringen; 
ſie iſt die Nationalkirche der Mailänder und hat Ahnlichkeit mit 
der Karlskirche in Wien; nur iſt ſie noch viel größer als ſelbe. 
Zugleich verordnete der heil. Vater in dieſer Kirche eine heil. 
Miſſion. Durch 14 Tage wurden täglich drei Predigten von den 
P. P. Zeſuiten gehalten. Am 22. April war die feierliche Ge- 
neral-Communion, welche der heil. Vater ſelbſt austheilte. 
Die Kirche war um 6 Uhr voll, obwohl der heil. Vater erſt um 
8 Uhr kam; durch volle zwei Stunden reichte der heil. Vater 
ſelbſt die Communion, bis er ſo ermüdet war, daß er weder 
ſprechen noch den Arm erheben konnte; dann trat Fürſt Ho⸗ 
henlohe an ſeine Stelle, welcher wieder durch einen andern 
Fürſten abgelöſt wurde. Es dauerte bis 12 Uhr, bis alle com⸗ 
müntgraggtte EN 

Die Italiener Pl auch recht zum Beten; faſt 
jeden Eng fleht man Proceſſionen, welche die ſieben Hauptkir⸗ 
chen beſuchen. Beſonders merkwürdig iſt die Congregation der 
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Nobili; dieſelben haben Mäntel von Rupfenleinen, wie man 
bei uns die Stroh ſäcke macht, und einen Gürtel von einem dicken 
Seil, auch ſind ſie barfuß mit Sandalen; da geht einer voraus 
mit einem Kreuz ohne Chriſtus, oben iſt eine Dornenkrone; 
dann folgen 10 — 12, welche Todtenköpfe und Armbeine von 
Todten tragen u. ſ. w. zum Zeichen der bußfertigen Geſinnung, 
daß der Tod alle: Edelleute, Reiche und Arme gleich nei. 
und nur das Kreuz zum Himmel führt. 
So ſchreibt alſo dieſes ſchlichte Bürgermädchen aus Rom. 
Wahrlich ſchön und in kindlich gläubigem Sinne! — 


36. 
Papſt Pius IX. und die Prophezeiung. 

Im Jahre 1858 ſind in kurzer Zeit nacheinander drei 
Kardinäle: Spinola, Fieschi und Gazzoli in Rom ge⸗ 
ſtorben — und ſomit alſo der herrſchende Volksglaube, daß 
Gott die Eminenzen zu dreien in die Ewigkeit abberufe, aber⸗ 
mals von Neuem beſtätigt worden. Der Kardinal Fieschi 
meinte ſchon vor anderthalb Jahren dem Tode nahe zu ſein, 
und ſchickte zum heil. Vater um die päpſtliche Benediction. In 
Deutſchland hat jeder Beichtvater die Vollmacht, den Sterbe— 
ablaß zu ertheilen. In Rom aber müſſen ſich die Prieſter dieſe 
Fakultät durch ein förmliches Geſuch erbitten, und ſie wird in 
der Regel nur den Pfarrern und Ordensvorſtänden verliehen. 
Wenn die Gefahr nicht zu dringend iſt, wenden ſich Sterbende, 
beſonders vom hohen Range — unmittelbar an Se. Heiligkeit 
ſelbſt um den Ablaß und Segen. Dieſe ſchöne Sitte befolgte 
alſo auch Se. Eminenz der Kardinal Fieschi. Der heil. Va⸗ 
ter antwortete auf die Bitte mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit: 
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„Ich ertheile den Segen, aber diesmal wird Se. Emi⸗ 
nenz noch nicht ſterben.“ — Wirklich trat wieder alles 
Vermuthen damals eine Geneſung ein und erſt nach anderthalb 
Jahren alſo berief ihn Gott zu ſich. 

Einen ähnlichen Fall erzählt man von dem Senior der 
Eminenzen, dem hochbetagten Kardinal Macchi. Der 
alte Herr hatte einmal die feſte Meinung, er müſſe nächſtens 
ſterben; er empfahl ſich inſtändig dem Gebete Sr. Heiligkeit. 
Der heil. Vater lächelte und erwiederte mit ermunterndem 
Nachdruck: „O, Eure Eminenz werden noch zehn 
Jahre leben und vielleicht darüber!“ Dies geſchah 
im Jahre 1848. Der greiſe Kardinal (geboren 1770) lag in⸗ 
zwiſchen an ſchwerer Krankheit darnieder; aber er pflegte mit 
Heiterkeit zu ſagen: „Ich werde noch nicht ſterben! 
der heil. Vater hat mir zehn Jahre verſprochen 
Wirklich lebte Se. Eminenz noch mehr als zehn Jahre, da er 
erſt im verfloſſenen Jahre in das N Vaterland hire 
überging. d 


37. 
Pius IX. und eine merkwürdige Krankenheilung. 


Unterm 3. Jänner 1857 wird aus Rom berichtet: Die in⸗ 
tereſſanteſte Neuigkeit iſt gegenwärtig das Ge— 
rücht von einer durch den heil. Vater bewirkten 
Krankenheilung. Der Kardinal Piccolom ini erkrankte 
und die Arzte gaben alle Hoffnung auf; er ſchien dem Tode 
nahe. Der Patient ſchickte daher zum heil. Vater um die Be- 
nedictio in artieulo mortis (um den Sterbeſegen 
mit vollkommenen Ablaß). Se. Heiligkeit lächelte und 
ſprach: „L' Eminenza non morira, anzi si alzera pre- 
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sto,“ d. h. „Se. Eminenz wird nicht ſterben, fondern 
bald wieder auf ſein.“ Dieſer Botſchaft wurde der päpſtliche 
Segen beigegeben. Wirklich trat wieder alles Vermuthen ſo⸗ 
gleich eine wohlthätige Kriſis ein, und der Kardinal befindet 
ſich in Rekonvalescenz. — | 

Eine gottfelige arme Witwe, die vor einigen Jahren im 
Rufe der Heiligkeit geſtorben iſt, hat früher vorausgeſagt, daß 
der Nachfolger Gregor XVI. ſich in Amerika befinde, daß er 
noch nicht einmal Biſchof ſei; in ſeinem Pontifikate werde er 
auch Wunder wirken. Dieſe letzte Weiſſagung wurde im Be⸗ 
richte, der geſchrieben, und, wenn ich nicht irre, gedruckt worden 
iſt, damals durch die Cenſur geſtrichen. Jetzt, ſcheint es, iſt 
auch dieſes in Erfüllung gegangen. 


38. 
Papſt Pius IX. und die Ercommunication. 


Seitdem der Papſt über die Kirchen räuber 
und ihre Helfershelfer den Bannfluch (Excommu⸗ 
nication) ausgeſprochen, nehmen Wahnſinn und 
Selbſtmord und plötzliche Unglücksfälle in Italien ſo 
ſehr zu, daß man deutlich den größeren Einfluß 
des Satans auf die Verblendeten und die Strafe 
Gottes darin erkennen muß. So wie der Blitz oft un⸗ 
verſehens plotzlich aus heiterem Himmel niederfährt, ſo ſchmet⸗ 
tert auch manchen, der es nicht vermuthet, die Excommunica⸗ 
tion zu Boden. Um nur einige Belege dafür aus der neueſten 
Zeit anzuführen: Als der Alterspräſident, General 
Quaglia, die Namen der Deputirten aus der dem Papſte 
geraubten Provinz Romagna in Turin öffentlich ausrufen 
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wollte, ſtürzte er plötzlich vom Schlage getroffen zur 
Erde nieder. Im Bewußtſein, daß dies eine Strafe des Him⸗ 
mels ſei — ſandte er ſchnell um einen Prieſter und verſöhnte 
ſich vor feinem Tode mit der Kirche. — Eine Schauſpieler⸗ 
truppe, die in Florenz ein ſchändliches Stück aufgeführt, 
worin der heil. Vater verhöhnt wurde, fand auf dem Dampf⸗ 
ſchiffe ihren Tod in den Wellen. Eine freche Dirne, 
welche bei dieſem Stücke den Papſt geſpielt, war noch am ſel⸗ 
ben Abend in Wahnſinn verfallen, in welchem ſie ſich aus 
dem Fenſter auf das Pflaſter herabſtürzte und todt blieb; ihre 
übrige Geſellſchaft fand darnach den Tod in den 
Wellen. ; 
Salvagnoli in Florenz (wo er den Kultusminiſter 
abgab) hatte kaum durch ein Dekret das Konkordat mit dem 
heiligen Stuhl außer Kraft erklärt, als er vom Schlage ge— 
troffen wurde. Er ließ zwar einen Prieſter rufen, allein da er 
ſich weigerte, fein Dekret zu widerrufen, wurden ihm die hei- 
ligen Sakramente nicht gereicht! — Ein Deputirter der 
Nationalverſammlung (der Romagna), welcher das Dekret ver- 
faßt hatte, in welchem die Entthronung des heiligen Vaters 
ausgeſprochen ward, ſtarb in Bologna eines plötzlichen un⸗ 
verſehenen Todes. — Ein abtrünniger Prieſter 
aus Subiaco, der als ein zweiter Judas eine wüthende Rede 
gegen den Papſt hielt, verfiel in Wahnſinn. — Unterm 19. 
Mai 1860 wird aus Rom geſchrieben: „Vor einigen Tagen 
wurde das Volk lebhaft ergriffen durch den Tod eines 
Gottloſen, welcher in ein Kaffeehaus gegangen war und mit 
den Worten: „Geben Sie mir für zwei Kreuzer Excomunication“ 
ein Glas Branntwein gefordert hatte. Kaum hatte der Unglück⸗ 
liche das Glas in Einem Zuge geleert, ſo fiel er vom Schlage 
getroffen um und war todt.—Ein Student, der in Rom 
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den Univerſitäts⸗Krawall gegen die Unterzeichnung der Adreſſe 
an den Papſt gemacht und öfter geſagt hatte, es ſei beſſer zu 
ſterben, denn als Sklave der Prieſter zu leben, bekam plötz⸗ 
lich den Blutſturz und erklärte in der Todesgefahr vor 
einem Prieſter und vor eigens berufenen Zeugen, er nehme 
den frevelhaften, von ihm den geheimen Geſellſchaften ge— 
ſchwornen Eid zurück und bitte um Verzeihung des gegebenen Ar⸗ 
gerniſſes. Er ſtarb eines chriſtlichen Todes. — Graf Spada 
in Ceſena (bei Bologna), der ſich in der dem Papſte ge⸗ 
raubten Provinz zum Deputirten wählen ließ, war am Tage 
nach ſeiner Wahl eine Leiche. — Als jüngſt eine Abtheilung 
päpſtlicher Gendarmen unter Oberſt Pimodan von dem 
Streifzuge gegen die aus Toskana eingefallenen Freiſchärler 
heimkehrte, klagte ein Offizier über ſeine Erſchöpfung, die 

ihm den Weitermarſch unmöglich mache. Oberſt Pimodan 
überließ ihm deshalb ſein Pferd, das jedoch der Unglückliche 
kaum beſtiegen, als er herabgeſchleudert ward, wobei ihm die 
Hiruſchale ſchwer verletzt wurde, daß er daran ſtarb. Da fand 
ſich unter ſeinen Papieren der ſchriftliche Beweis, daß er be— 
reits mit den Aufrührern in Unterhandlung 
getreten war und die Zuſicherung von 2000 römiſchen Tha⸗ 
lern im Fall feines Deſertirens erhalten hatte. — Ferner 
wird der „Augsb. Poſtz.“ aus München vom 17. November 
1860 alſo geſchrieben: „Hier eingetroffene Briefe aus Rom 
erwähnen des Gerüchtes, daß Se. Heiligkeit der Papſt durch 
göttliche Fügung einer Lebensgefahr entronnen ſei. Man 
erzählt ſich nämlich: ein Engländer habe ſich angemeldet 
und um eine Privataudienz bei dem Papſte gebeten. Ein Kam⸗ 
merdiener brachte die Bitte zur Kenntniß des heil. Vaters, wel⸗ 
cher darauf erwiedert habe: „Ich ſpreche nicht mit Todten!“ 
Der Kammerdiener glaubte, es liege ein Mißverſtändniß vor, 
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wiederholte die Bitte des Fremden, erhielt aber dieſelbe Ant⸗ 
wort und entfernte ſich ſodann. Als er in das Vorzimmer 
trat, wo er den Fremden lebend verlaſſen hatte, traf 
er dieſen als Leiche, ein Schlagfluß habe nach ärztlichem 
Gutachten ſein Leben plötzlich beendigt. In den Kleidern des 
Fremden fand man zwei ſcharf geladene Revolver. Es läßt ſich 
denken, daß dieſe Erzählung, wie ſie hier allgemein circulirt, 
ungeheures Aufſehen macht. Ob der Vorfall ſo iſt, wie er erzählt 
wird, muß die Zukunft beweiſen. Ich theilte Ihnen dies nur mit, 
weil man dies Alles jo allgemein erzählt“. — Vor Gott iſt, 
wie man aus dieſen merkwürdigen Beiſpielen 
ſieht, die Exeommunicationkeine veraltete Waffe. 
Ja der Augenblick Gottes iſt nahe. Jeder Tag bringt 
neue Zeichen, welche ſo zu ſagen der Vorläufer 
einer allgemeineren Züchtigung ſin d. Die Zahl der Opfer des 
Schlagfluſſes und der Geiſtesſtörungen nimmt in beachtenswer⸗ 
them Verhältniſſe zu — ein deutlicher Fingerzeig, daß Gott 
das beſtätigt, was ſein ſichtbarer Stellvertreter auf Erden — 
der römiſche Papſt — das Oberhaupt der von ihm gehen 
Kirche — anordnet und thut. 


39. 


Der heil. Vater und die Pilger aus allen Welttheilen 
zu Jeruſalem. 

Unter den verſchiedenen zahlloſen Adreſſen, welche dem 
heil. Vater in Rom in ſeiner gegenwärtigen bedrängten Lage 
zum Troſte und zur Ermunterung aus allen Gegenden der 
Welt zugeſendet werden, verdient beſonders eine in jüngſter 
Zeit eingelaufene wegen ihrer Sinnigkeit bemerkt zu werden: 
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es ift die Adreſſe der in Jeruſalem zur Feier des Oſterfeſtes 
zugegen geweſenen Pilger, welche aus allen Welttheilen zu⸗ 
ſammengeſtrömt waren, deren Wort in gewiſſer Beziehung eine 
Stimme des katholiſchen Erdkreiſes genannt werden kann. Un⸗ 
ter dieſen Pilgern befand ſich der apoſtoliſche Viſitator des heil. 
Landes: Erzbiſchof von Ancyra Spacapietra. 

Hochderſelbe las am Palmſonntag umgeben, von den Pil- 
gern, in der heil. Grotte der Todesangſt Jeſu Chriſti am Ol⸗ 
berge eine heil. Meſſe, und weihte vor derſelben mehrere Ol⸗ 
zweige von den uralten im heil. Garten Gethſemane noch ſte⸗ 
henden Olbäumen; ließ den größten dieſer Zweige („palmam 
ex ramis olivarum“ ſagt die Adreſſe) durch die Frauen von 
Notre Dame auf Sion in zierliche Faſſung bringen und über- 
ſendete dieſen Olzweig dem heil. Vater mit einem von allen 
Pilgern unterfertigten Begleitſchreiben, aus welchem ich 
folgende Stellen in deutſcher Überſetzung hervorhebe: 

„Heiligſter Vater! Keiner iſt, der nicht wüßte, 
keiner bis auf einen ), daß jetzt traurig Deine 
Seele und höchſt beſtürzt iſt!), und daß wegen 
der Übel und Bedrängniß Deines Volkes die 
Herrlichkeit des Vaticans für Dich umgewan— 
delt wor den iſt in die Todesangſt (agoni am) 
von Gethſemani, und daß Du jetzt heißer be⸗ 
teſt: daß nicht die über dir erbaute Kirche des 
Sohnes Gottes mit der bitterſten Bitterkeit 
erfüllt werde?) Denn nun ſcheinen nicht blos 
die Fürſten überein gekommen zu ſein wider 
den Geſalbten des Herrn), ſondern, was ich 
nun unter Thränen ſage!), auch Fremdlinge 

) Pf. 13, 1. — ) Matth. 26, 37. — ) Iſai. 38, 17. — 
5) Bi. 2, 2. — 5) Phil. 3, 1. 
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von Rom (alieni a sanguine Romanorum) wie jener 
gottloſe Aman als Fremdling der Perſer, wie 
die Schrift ſagt !), und Ausländer, die Du als 
der mildeſte Mann auf der ganzen Erde ) auf⸗ 
genommen haft, find in ihrem Übermuthe fo 
weit gegangen, daß fie das Reich, welches auf 
der ganzen Welt gemäß ſeiner Ehrwürdigkeit 
und Heiligkeit“) ſeit Jahrhunderten (a diebus 
saeculi et annis antiquis) ) als das Erbgut Jeſu 


Chriſti und feines Apoſtels Petrus geehrt 


wird, zu rauben und von Deiner Hand zu ſchnei⸗ 
den!) ſich beſtreben. . .. Damit ſich jedoch eine 
kleine Bethätigung me iner Treue zeige zu Dei⸗ 
nem Lobe und Ruhme “), jo habe ich, der Min⸗ 
deſte der Biſchoͤfe, der ich nicht würdig bin ein 
Biſchof zu heißen, mir vorgen ommen (proposui 
in animo meo) ') zu opfern Gott dem Vater, 
am Palmſonntag das reine Opfer, ſeinen Ein⸗ 
gebornen Sohn an jenem Orte, wo ſein Schweiß 
geworden wie Blutstropfen, das zur Erde nie 
derrann ), auf daß der Vater der Barmher⸗ 
zigkeit und der Gott alles Troſtes“) feinen 
Engel ſchicke, der Dich ſtärke e) und zu Dir 
ſpreche gute und troſtreiche Worte.“) Dort 
habe ich auch eine Palme geweiht aus Olzwei⸗ 
gen vom Garten Gethſemani, die von den Schwe— 
ſtern unſerer Frau auf Sion, deren Stimme 
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1) Eſth. 16, 10. — 2) Num. 12, 3. — 9) 2 Macc. 3, 12, — 
4) Macc. 3, 4. — 5) 2. Reg. 28. — 6) 1. Petr. 17. — ) Eecel. 

1, 13. — 8) Luc. 22, 24. 9) 2. Cor. 1, 3. — 10) Luc. 22, 44. 
— 1% Zach. 1, 13. — / . 
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täglich gehört im Lande Jeruſalem!) wie die 
Stimme einer Turteltaube, welche über die 
übel des Volkes Gottes ſeufzt, gefaßt wor⸗ 
den iſt. Und wer gäbe mir Flügel — wie einer 
Taube, auf daß ich fliegen?) und ſelbſt kom⸗ 
mend könnte tragen die ſen Olzweig, wie jener, 
die Noe aus der Arche entlaſſen hats), damit 
Du erſeheſt, daß der Gott des Friedens Dich 
befreien werde von Deinen zürnenden Fein⸗ 
den?), ja daß er Heil und Rettung ſchaffen 
werde aus den Feinden ſelbſt und von der Hand 
Aller, die Dich umſonſt gehaßt haben?). Auch 
bin ich nicht allein, ſondern die Menge der 
Pilger, welche gekommen ſind nach Jeruſalem 
zur Feier des Oſterfeſtes“), hatte Ein Herz und 
Einen Sinn“); denn alle Prieſter des Herrn 
opferten das heil. Meßopfer mit mir für Dich; 
und Männer voll Gottesfurcht (viri timorati) 
und die gläubigen Frauen genoßen das Fleiſch 
des Menſchenſohnes, damit Du Dich freueſt, und 
Deine Freude vollkommen ſei ).“ 

Der Schluß dieſes Schreibens enthält die gewöhnliche 
Bitte um den Segen des heil. Vaters. Datirt iſt dasſelbe 
vom Palmſonntag 1860, und unterzeichnet find: Vince n⸗ 
tius Spacapietra, Erzbiſchof von Ancyra, Apoſtol. Vi⸗ 
ſitator, dann 66 Pilger (darunter 4 Frauen), und zwar aus 
Frankreich 25, aus den öſterr. Erbländern 12, aus Italien 13 
(darunter 3 aus Piemont), aus Baiern 3, aus Naſſau 1, 


1) Cant. 2, 12. — 2) Pf. 54, 7. — 3) Gen. 8, 12. — ) Pſ. 17, 48. 
s) Luc. 1, 47. — 6) Luc. 2, 41. — :) Act. 4, 32. — 8) Joann. 1, 4 
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Konſtantinopel 1, aus Syrien 1, Malta 1, aus Amerika 2, 
Auſtralien 1, Tripolis in Afrika 1. 

Am Schluſſe iſt unterzeichnet der bekannte Convertit 
(Bekehrte) vom Jahre 1842 P. Maria Alphons Ra⸗ 
tisbonne aus Straßburg, jetzt Seelſorger der Ehrw. 
Schweſtern von Notre Dame auf Sion zu Jeruſalem. 


40. 
Pius IX. als Zeſchützer treuer Liebe. 


Vor einigen Monaten fand der Papſt unter den Briefen, 
die ihm früh Morgens durch den Kämmerling überbracht wur⸗ 
den, und die wie geſagt, er alle ſtets ſelbſt öffnet, auch folk 
genden: 

„Heiliger Vater! Wie der liebe Gott, deſſen würdiger 
Diener Sie ſind, tragen Sie im Herzen einen reichen Schatz 
von Mitleid. An Ihr Herz wage ich mich zu wenden. Vor 
fünf Monaten hatte ich das Unglück Worten Glauben zu ſchen⸗ 
ken, auf die ich nicht hätte hören ſollen, aber ſie wurden von 
einem ſo ſchönen, ſo ſanften Munde geſprochen! Ich folgte 
dieſen ſchönen, ſchmeichelhaften Worten, ließ mich von dieſem 
Menſchen bereden und verließ meine Geburtsſtadt Neapel. 
Meine Mutter hat mir fluchen müſſen, als ſie mein Bett leer 
und verlaſſen fand. Ich bereue nun, was ich gethan, und bitte 
um Ihre Verzeihung, um Vergebung Gottes und um die Gnade, 
mein ſchuldiges Leben in einem Kloſter zu Rom verbergen und 
in Reue und Buße beſchließen zu dürfen.“ Darunter waren an⸗ 
gegeben Name und Wohnort der Schreiberin, die nun Pius 
ſofort zu ſich rufen ließ. 

Und als dieſes reumüthige Madchen zitternd vor Scham 
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“ zu Papſt Pius IX. kam, was ſprach er zu ihr? „Fürchte 
nichts, mein Kind,“ ſagte er zu ihr, „der Dich rufen ließ, iſt 
kein Richter, ſondern ein Vater, der, wenn Du aufrichtig be⸗ 
reueſt, verzeihen wird.“ Er ließ ſich nun ihre ganze Geſchichte 
erzählen, welche wie die aller Mädchen war, die ihrem Her⸗ 
zen auf Unkoſten der Pflicht und des Verſtandes folgen und 
ihr Leben den Träumen einer glühenden und leidenſchaft⸗ 
lichen Einbildung opfern. Der Fehler, den ſie ſich hatte 
zu Schulden kommen laſſen, war zwar groß, aber doch 


noch wieder gut zu machen. Der junge Mann, der die Schuld 


an ihrem Unglücke trug, gehörte einer adelſtolzen, aber nicht 
reichen Familie an, die, wie der ganze Adel in Neapel, noch 
an den Vorurtheilen gegen Mißheirath hing und ihre Einwilli— 
gung zur Verheirathung mit der Tochter eines ſelbſt reichen 
Bliürgerlichen verweigerte. Die Arme geſtand, daß fie mit dem 

jungen Manne zuſammen wohne. „Und Du liebſt ihn wirklich?“ 
fragte Pius. — „Vielleicht weniger als Gott, gewiß mehr 
als mich,“ antwortete ſie. — „Und Du vertraueſt ihm?“ — 
„Ja mit aller Feſtigkeit.“ — „Du wirft nicht wieder zu ihm 
zurückkehren, ſondern in einem Kloſter, in das ich Dich werde 


führen laſſen, Gott bitten, daß er Dir verzeihe wie ich gethan 


habe.“, So geſchah es. Der Papſt ließ alſogleich das Mädchen 
in ein Büſſerinnenkloſter abführen. Später ließ Pius den 
Geliebten des Mädchens rufen und fragte ihn: „Fühlen Sie die 
Kraft, ſie wirklich glücklich zu machen?“ — „Ja, und ſollte 
es auf Koſten meines eigenen Glückes geſchehen,“ antwortete 
der Gefragte; „ich ſchwöre es bei dieſem Kreuze,“ auf das 
goldene Kreuz des Papſtes zeigend. Der Papſt entließ ihn, 
aber nach acht Tagen mußte er ſich wieder bei ihm einfinden. Wie 


— 


erſtaunte er aber, als er, eintretend in das Gemach Sr. 


Heiligkeit, auch das vermißte Mädchen vor dem heil. Va⸗ 
a 5 * 
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ter knieen ſah! Der Papſt wendete ſich aljogleich zu ihm und 
empfing ihn mit den Worten: „das Hinderniß, das ſich Ih⸗ 
rer Heirath entgegen geſtellt, iſt entfernt, bald können Sie 
Gatte ſein.“ Und zu dem Mädchen ſagte Pius: „Deine 
Mutter liebt Dich noch wie früher und verzeiht den Kummer, 
den Du ihr verurſacht haſt. Ebenſo werden die Eltern Deines 
Geliebten Dich als Tochter aufnehmen.“ — Bei dieſen Wor⸗ 
ten fiel auch der junge Mann auf die Kniee; die Thränen des 
Dankes und der Freude, die Beide weinten, gaben Zeugniß 
von dem edlen Werke, wozu ihnen der heil. Vater verholfen. 
Nachdem Beide auch im heil. Sakramente der Buße ſich mit 
Gott verſöhnt, wurden ſie 14 Tage ſpäter in Gegenwart 
ihrer Eltern und Angehörigen in der Kapelle der Jungfrau 
getraut, und der Prieſter, der den Segen ſprach, war — 
Pius IX. 5 


„ 


41. 


Papſt Pius IX. und ein preußiſcher Pilger. 
| Als einmal der heil. Vater das Hoſpiz der Dreieinigkeit, 
ein großes Gebäude, in welchem die chriſtliche Mildthätigkeit 
alle armen Pilger, die nach Rom kommen, aufnimmt und er⸗ 
nährt — beſuchte, erfuhr er, daß am Morgen ein Pilger 
aus Preußen gekommen ſei, und daß, da derſelbe von den 
Strapatzen ſeiner Reiſe allzu ermüdet wäre, man an ihm nicht 
den erſten Gebrauch der Gaſtfreundſchaft, die Fußwaſchung, 
habe vollziehen können. | 

„So werde ich dieſe Ehre haben“, ſagte der Papſt und 
verlangte, daß man den Pilger ſofort hergeleite und ihm ſage, 
der Papſt wünſche ihn zu ſehen. Alſobald erſchien derſelbe, 


% 
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fein Geſicht zeigte ein Gemiſch von Glück und Furcht, er wagte 
nicht ſeinen Augen zu trauen. 

Der Papſt bemerkte ſeine Bewegung und redete ihn gütig 
an; hierauf gab er ihm einen Wink, ſich niederzuſetzen, und 
der heil. Vater kniete vor ihm nieder. Der Pilger fragte ſich, 
was der Papſt beginnen wollte, er allein ſaß da, umgeben von 
Kardinälen, der Papſt zu ſeinen Füßen. Aber bald hatte er 
begriffen, was vorging. Verwirrt und beſchämt wollte er ſich 
der hohen Ehre entziehen, wie damals der heil. Petrus beim 
Abendmahle, als er den Heiland vor ſich knieen ſah. Aber 
während der Papſt das Werk der Demuth, welches er unter- 
nommen, fortſetzte, ſagte er ihm nur die Worte: „Bleibe, 
mein Sohn!“ — Und er ließ nicht ab, bis er nach vollendeter 
Fußwaſchung die Füße des armen Pilgers mit ſeinen Lippen 
berührt und ihm eine Unterſtützung verabreicht hatte. 


42. 
Pius IX. ein Kinderfreund. 


Eines Tages näherte ſich ein Knabe dem heil. Vater und 
redete ihn mit den Worten an: „Nicht wahr, Du biſt der 
Papſt?“ 5 | 

„ Ja, mein kleiner Freund, ich bin der 
Papſt,“ antwortete Pius IX. 

Hierauf ſagte das Kind weinend: „Ich habe keinen 
Vater mehr! | 

— „Sei getroft, mein Kind,“ entgegnete der 


heil. Vater, ich werde dein Vater fein!“ 


Und ſofort traf er ſeine Verfügungen, daß das Kind nach 


70 


einem Erziehungshauſe gebracht und dort auf ſeine Koſten 
erzogen werde. 
255 3 *. 

Einmal weinte ein Kiud an dem Thore des Quirinal 
(päpſtlicher Palaſt), als der Papſt gerade in ſeinen Wagen 
ſteigen wollte. Die Wachen, fürchtend, daß das Geſchrei den 
heil. Vater beläſtige, wollten das Kind fortjagen; er aber 
hieß es näher treten und fragte, warum es weine. Da erzählte 
das Kind ſchluchzend, ſein Vater ſei eben in das Gefängniß 
geſetzt worden, weil er eine Schuld von zwölf Thalern nicht 
bezahlen könne. Pius IX. wendete ſich zu den Perſonen, 
welche ihn begleiteten, und da keine derſelben ihm die nöthige 
Summe zu leihen vermochte, kehrte er ſelbſt, um ſie zu holen, 
in ſeine Gemächer zurück und gab ſie dem Kinde, welches ſich 
freudig entfernte. 9 


| 43. 
Papſt Pius IX. und der Bürgermeiſter. 


Als Se. Heiligkeit Pius IX. noch Biſchof zu Imola war, 
ſo hatte er, obwohl von Achtung und Zuneigung umgeben, 
doch in dieſer Stadt, wie dies in allen ſolchen Verhältniſſen 
unvermeidlich, einige Feinde. Sein Streben war, wie zu je⸗ 
der Zeit fo auch damals nur darauf gerichtet, auch dieſe we— 
nigen Feinde ſich zu gewinnen und es gelang ihm dies auch 
nach und nach. 

Eine einzige Feindſchaft wollte aber nicht weichen: es war 
jene des Gonfaloniere (Bürgermeiſters) der Stadt. Die gute 
Gemahlin dieſes Bürgermeiſters litt viel von den Ausbrüchen 
des Haſſes ihres Ehegatten gegen den Biſchof, und von den 
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unangenehmen Auftritten, welche ſie in Folge davon mehrfach 
mit demſelben hatte. — Lange ſuchte dieſe würdige Frau ein 
Mittel, um eine Anderung in den Gefühlen ihres Gatten her- 
vorzurufen. Endlich ſollte ſie Mutter werden, und dieſer Um⸗ 
ſtand ſchien ihr ein Wink der Vorſehung, um die Verſöhnung 
zu bewerkſtelligen. — „Wenn der Biſchof,“ ſagte ſie bei ſich 
ſelbſt, „bei dieſem Kinde, das mir Gott ſchenkt, Pathenſtelle 
vertreten wollte, ſo würde in der Seele meines Mannes aller 
Zwieſpalt, aller Haß vor dem Bande der geiſtigen Verwandt⸗ 
ſchaft ſchwinden, welches den Kardinal an unſer Kind feſſelt.“ 

Sie ſuchte in Folge deſſen den Biſchof auf und theilte 
ihm ihr Vorhaben mit. Der Biſchof, Mſgr. Maſtai, dankte 
ihr und gab ſeine Zuſtimmung zu erkennen. „Ja,“ ſagte er, 
„ich nehme es gerne an, Pathe dieſes Kindes zu werden, und 
freue mich, auf dieſe Weiſe mir einen Freund mehr zu er⸗ 
werben.“ 

Aber es war noch eine Schwierigkeit zu überwinden. Wie 
die Verhältniſſe ſtanden, würde der Bürgermeiſter (Gonfalo⸗ 
niere) niemals die Eminenz darum erſucht haben, und der Bi— 
ſchof mußte daher die erſten Schritte thun. Die arme Frau er⸗ 
öffnete ihm ihre Befürchtungen. 

„Sonſt nichts?“ antwortete gütig der Kardinal. „Wohlan, 
ich werde ihn ſelbſt darum bitten.“ 

Die Gelegenheit dazu ergab ſich am folgenden Tage. Es 
ſollte über die Verwaltung des Spitals der Stadt eine Bera- 
thung ſtattfinden, bei welcher der Bürgermeiſter natürlich nicht 
fehlen durfte. Nach Erledigung der Geſchäfte ging der Biſchof 
mit ſeinem gewohnten Wohlwollen gerade auf den Bürgermei⸗ 
ſter hinzu und ſagte ihm, als ob er Alles vergeſſen hätte, was 
das Herz ſeines Feindes Bitteres und Böſes im Innern 


berſchloß: 
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„Mein lieber Graf, empfangen Sie meine Glückwünſche. 
Ich habe geſtern Ihre Gemahlin geſehen, ſie kam zu mir, um 
mir ihr gemeinſchaftliches Glück mitzutheilen. Ihre Familie 
wird bald um ein Kind reicher ſein; es iſt dies eine große 
Freude, welche Gott Ihnen gewährt; ich theile Ihr Gefühl von 
ganzem Herzen. Beiläufig bemerkt, haben Sie ſchon einen Pu 
then gewählt?“ | 

„Noch nicht,“ antwortete kalt der Bürgermeiſter. 

„Um ſo beſſer!“ ſagte hierauf der Biſchof, deſſen Blick 
und Wort eine Färbung noch größeren Wohlwollens angenom⸗ 
men, „um ſo beſſer, ich wollte Ihnen einen vorſchlagen, und 
— das bin ich.“ 

„Sie .. . Eure Eminenz! ... Niemals! Niemals!“ 
— Der Bürgermeiſter, ein ſehr leidenſchaftlicher Mann, war 
ſeiner nicht ſo mächtig, dieſen Ausruf zurückzuhalten; hierauf 
die einfachſten Regeln des Anſtandes und der Ehrfurcht miß⸗ 
achtend, die er dem Biſchof ſchuldig geweſen wäre in doppelter 
Beziehung, einmal, der hohen biſchöflichen Würde wegen, und 
dann, weil der Biſchof im Range und der Macht noch viel höher 
ſtand, hatte er ihm jedoch den Rücken gekehrt und ſich entfernt. 

Migr. Maſtai war tief betrübt, daß er dieſes verſtockte 
Herz nicht gewinnen konnte, aber ſeine chriſtliche Liebe gab die 
Sache noch nicht auf, und er nahm ſich vor, bei einer beſſeren 
Gelegenheit darauf zurück zu kommen. 

Ein Monat verging, und der Biſchof von Imola war 
Papſt Pius IX. geworden. Da erhielt der Bürgermeiſter eines 
Tages von Rom aus ein Billet, welches die einfachen Worte 
enthielt: 

„Den Biſchof von Imola Bi Sie als Pathen ausge⸗ 
ſchlagen, würden Sie den Biſchof von Rom annehmen?“ 

Die Antwort war leicht voraus zu ſehen: alſogleich eilte 
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der Bürgermeiſter nach Rom in den päpſtlichen Palaſt, um 
ſich dem heil. Vater zu Füßen zu werfen und ihn demüthigſt 
um Verzeihung zu bitten. 

So alſo ſuchte Pius IX. durch ke zuvorkommende, 
ſtets geduldige Liebe alle Herzen zu gewinnen! Ja man darf 
es behaupten, daß dieſe heroiſche Liebe nicht ſelten die bitter⸗ 
ſten Feinde in kurzer Zeit in die hingebendſten Freunde verwan⸗ 
delte! Wahrhaftig — eine ſolche Handlungsweiſe iſt apo⸗ 
ſtoliſch — und würdig eines Statthalters Chriſti auf Erden! 


44. 
Pius IX. und der Bürger von Imola, 


Ein ſehr achtbarer Bürger von Imola befand ſich wegen 
einer Zahlung, die er leiſten mußte, in äußerſter Verlegenheit. 
In dieſer ſeiner Noth wußte er ſich an Niemand Andern als 
an den mildthätigen Kardinal zu wenden. 

„Welche Summe haben Sie nöthig?“ fragte der Kar⸗ 
dinal. ö J u) 

„Vierzig Thaler,“ war die Antwort. 

„Ich habe nicht einen Heller,“ ſagte er, „aber nehmen 
Sie dieſe ſilbernen Leuchter und verkaufen Sie dieſelben, Sie 
werden wohl dafür erhalten, was Ihnen fehlt.“ 

Dier Kardinal hatte dies für eine einfache Sache gehalten, 
und geglaubt, man könne große Pretioſen um einen billigen Preis 
überall gleich ſo ohne Anſtand verkaufen. 

Der Goldarbeiter, zu welchem die Leuchter gebracht wor⸗ 
den waren, hatte ſie als Eigenthum des Kardinals erkannt. Er 
hielt deßhalb den Verkäufer in ſeinem Hauſe feſt und eilte nach 
dem biſchöflichen Palaſte. 
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„Sind Eure Eminenz nicht beſtohlen worden?“ fragte er 
den Biſchof, ſobald er zu ihm geführt worden war. 

„Nein,“ entgegnete der Kardinal. 

„Eben brachte man mir ſilberne Leuchter, welche ich als 
Eigenthum Ew. Eminenz zu erkennen glaubte.“ N 

Darauf erwiederte der Biſchof, indem er an das vor we⸗ 
nigen Augenblicken gegebene Geſchenk dachte: 

„Meinen Dank für Ihre Theilnahme, mein Freund, 
aber beunruhigen Sie ſich nicht, man hat mich nicht beſtohlen. 
Kaufen Sie die Leuchter immerhin, wenn man ſie verkaufen 
will und wenn ſie Ihnen paſſen.“ 

Mit dieſen Worten entließ er ihn mit ſeinem gewohnten 
Wohlwollen. Der Goldarbeiter begriff, daß ein Geheimniß an 
der Sache fein müſſe. Bei feiner Rückkehr hörte er nicht frü⸗ 
her auf, den Verkäufer zu fragen, bis daß ihm dieſer geſtand, 
daß er vierzig Thaler benöthige und ſich deßhalb an den Kar⸗ 
dinal gewendet habe, welcher ihm, wegen Mangel an Geld, 
ſeine Leuchter gegeben habe. Dies war dem Goldarbeiter, der 
eine große Verehrung für den Kardinal im Herzen trug, ge⸗ 
nug, um auch ſeinerſeits das möglichſte zu thun. Alſogleich 
gab er dem Verkäufer die vierzig Thaler und eilte mit den 
Leuchtern in den biſchöflichen Palaſt. 

„Ich weiß Alles, Eminenz,“ ſagte er freudig, „hier 
ſind Ihre Leuchter; ich habe die vierzig Thaler gezahlt, und 
Sie mögen mir dieſelben wiedergeben, wenn Sie können.“ 
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ER 
Pius IX. und die Tranſtaveriner. 


Die Tranſtaveriner find Einwohner jenes Stadtheiles 
von Rom, der jenſeits der Tiber liegt und den Namen Tran⸗ 
ſtavere fährt. Es iſt dies das volkreichſte Stadtviertel in ganz 
Rom. 

Eines Tages nun verbreitete ſich in Tranſtavere das 
Gerücht, Pius IX. liege krank darnieder. Auf dieſe Nachricht 
hin entftand eine große Beſtürzung in der ganzen Stadt, be⸗ 
ſonders aber in jenem Stadtviertel. Alles Volk wollte nach dem 
Quirinal, um den Papſt zu ſehen und ſich ſelbſt von dem Zu⸗ | 
ſtande feiner Geſundheit zu überzeugen. 

Da aber ein ſo zahlreicher Beſuch für einen eh denn 
doch ein wenig zu geräuſchvoll geweſen wäre, fo entſchloß man 
ſich, nur eine Deputation hinzuſenden. In Folge deſſen begaben 
ſich vier Tranſtaveriner in den Quirinal und verlangten den 
Papft zu ſehen. 

Es war kein Audienztag; der Papſt war in ſeinem Stu⸗ 
dirzimmer beſchäftigt, man wollte ſie daher nicht vorlaſſen. Durch 
dieſe ablehnende Antwort wurde aber das Verlangen der Ab- 
geſandten nur noch mehr geſteigert. 

„Dies iſt ein ſicherer Beweis, daß der Papſt krank iſt,“ 
ſagten ſie zu einander; „vielleicht iſt die Krankheit gefährlich.“ 
Sie hielten Rath untereinander und baten dann von Neuem: 

„Wir wollen den Papſt ſehen, wir ſind Abgeſandte von 
Tranſtavere, er iſt krank, man verheimlicht es uns, man ſoll 
Se. Heiligkeit ſagen, daß wir warten.“ 

Man erzählte dem heil. Vater den Vorfall und dieſer be⸗ 
fahl, die Tranſtaveriner unverzüglich eintreten zu laſſen. 
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„Wohlan, meine Kinder,“ ſagte er ihnen“ als ſie bei 
ihm waren, was gibt es? Was iſt Euer Begehren?“ 

„Nichts, heil. Vater, wir wollen Sie nur ſehen; in 
Tranſtavere hat ſich das Gerücht verbreitet, Sie ſeien krank, 
und wir ſind nur gekommen, uns zu überzeugen, ob es wahr 
wäre.“ 

Der Papſt dankte ihnen lächelnd und beruhigte ſie über 
ſeine Geſundheit. „Ihr werdet Jedermann ſagen,“ fügte er 
hinzu, “daß ich mich ganz wohl befinde, und daß Ihr mich bei 
der Arbeit getroffen habt.“ — Hierauf gab er ihnen ſeinen 
Segen. 

„Heiliger Vater,“ 1 die Abgeordneten, indem ſie 
ſich zurückzogen, „möge Euere Heiligkeit überzeugt ſein, wenn 
Sie unſerer je bedarf, daß wir zur Hand ſind.“ | 

Dies iſt der Beweis, welche große Verehrung und Liebe 
der heil. Vater in Rom von allen edlen katholiſchen Herzen 
genießt! 


46. ö | 
Pins IX., fein Tiſch und fein Reichthum. 

Pius IX. verſagte ſich gleich anfangs jeden Luxusge⸗ 
genſtand, verminderte die Zahl ſeiner Dienerſchaft und ließ die 
Hälfte der Pferde verkaufen, welche in den päpſtlichen Ställen 
ſtanden. Für ſeine Tafel befahl er die größte Einfachheit, in⸗ 
dem er zu ſeinen täglichen Ausgaben nur drei, höchſtens vier 
Franken beſtimmte, und als der Haushofmeiſter gegen ein 
ſolch einfaches Leben ſich ſträubte, ſagte er: „Ich bin ein armer 
Prieſter Jeſu Chriſti; und Sie werden daher Sorge tragen, 
meinen Tiſch nach dieſem Maßſtabe zu beſtellen.“ Und als man 
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ihn fragte, warum er denn gar ſo wenig für ſich verwende, 
antwortete er: „All mein Reichthum iſt das Erbe meiner ar⸗ 
men Unterthanen, die meine Kinder ſind.“ 

Dieſe große Liebe für Arme, Nothleidende, Unglückliche 
beſaß er ſchon von früheſter Zeit her. Er ſparte ſich manches 
vom Munde ab, um es den Armen zukommen zu laſſen. So 
geſchah es, daß, als er noch Biſchof war, eines Tages ihm 
ſein Haushofmeiſter ganz beſtürzt meldete: „die fünfhundert 
Franken, welche ſich heute Morgen in Ihrer Kaſſe befanden, 
ſind verſchwunden. Ich habe keinen Heller, um die Ausgaben 
für den morgigen Tag zu beſtreiten.“ 

Der Kardinal hatte nämlich wieder einmal die ganze 
Summe au Unglückliche vertheilt. 

„Worüber beunruhigen Sie ſich denn?“ entgegnete er 
dem Haushofmeiſter; „hat uns der gütige Gott, welcher die 
Vögel des Feldes ernährt, nicht für jeden Tag unſer Brot ver⸗ 
ſprochen?“ 

„Euere Eminenz haben ohne Zweifel Recht,“ antwortete 
der Letztere, „nichtsdeſtoweniger bin ich darum iR minder in 
Verlegenheit.“ | 

„Morgen iſt Freitag, Faſttag,“ entgegnete lächelnd der 
Kardinal. | 

„Bringen Sie mir zum Frühſtück Kaf eis 


„Aber zum Mittagseſſen! da hab ich noch nichts, was 


ſoll ich denn da bringen??“ 
80 ermals Käſe,“ antwortete gleichmüthig der Biccof. 


78 
47. 
Papſt Pius IX. und das goldene Kreuzchen eines 
| jungen Mädchens. 

Wie in der ganzen katholiſchen Welt, ſo iſt's auch ganz 
beſonders in Rom bei Frauen und jungen Mädchen ein ſchöner 
Gebrauch ein goldenes Kreuzlein am Halſe zu tragen. Es iſt 
dieſes ein theures Kleinod, von welchem man ſich nur in der 
änßerſten Noth trennt. 

Eine junge Arbeiterin war in Folge ihrer kindlichen Erge⸗ 
benheit in dieſe harte Nothwendigkeit verſetzt worden; ſie hatte ihr 
goldenes Kreuz verkauft, um ihrer Mutter Brot zu verſchaffen. 

„Gute Mutter,“ hatte ſie geſagt, als ſie nach Hauſe zu⸗ 
rückkehrte, „ſei nicht verzagt! Hier iſt Brot für einige Tage, 
denn ich habe mein Kreuzlein verkauft, ſo hart es mich ankam, 
um dafür Brot zu bekommen; auch habe ich eine freudige Nach⸗ 
richt zu bringen, denn man ſagt, daß es wieder Arbeit ge⸗ 
ben wird, da Pius IX. in dieſer Beziehung Anordnungen 
getroffen hat, damit die armen Leute ſich wieder etwas verdie⸗ 
nen können. Du ſollſt alſo nicht mehr Hunger leiden. Der gü⸗ 
tige Gott wird uns nicht verlaſſen, und Pius IX. wacht 
über uns.“ 

Dieſe Rede hörte eine obere, chriftliche Seele, 


welche ſelbe fogleich dem Papſte hinterbrachte. 


Am ſelben Abende noch erhielt das junge Wedchen aus 
dem päpſtlichen Palaſte ein Schreiben, aus welchem beim Offnen 
ihr theueres goldenes Kreuzchen nebſt fünf Goldſtücken heraus⸗ 
fielen. 

In dem Briefe aber ſtand geſchrieben: 

„Mein liebes Kind! Du haſt Recht gehabt, auf Gott zu 

hoffen, er läßt die kindliche Liebe nie zu Schanden werden; Du 
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hatteſt auch Recht, auf Pius IX. zu hoffen, er wird machen, 

damit Du und Deine Mutter nicht mehr hungern.“ 5 
ö Und richtig, dieſes Verſprechen ging in Erfüllung; denn 
der geheimnißvolle Briefträger erſchien häufig wieder und ließ 
jedesmal die Liebesgaben des heil. Vaters zurück. 


48. 
Der heil. Vater und die bulgariſche Deputation. 


Wie bekannt, hat der heil. Vater Papſt Pius IX. einen 
eigenen Gebetsverein gegründet zur Bekehrung der 
ſchismatiſchen Orientalen. Wie wohlgefällig Gott die⸗ 
ſes Gebet ſein muß, und wie ſehr es durch die Wolken zum 
Himmel dringt, zeigen bereits die vielen großartigen Bekeh⸗ 
rung derſelben, indem ganze Dörfer, Gemeinden und "Gegen- 
den in Siebenbürgen, Moldau, Walachei, Klein⸗Aſien u. ſ. w. 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückkehren; fo auch un⸗ 
ter andern die Bulgaren „Unterthanen des türkiſchen Kai⸗ 
ſers), welche, um den heil. Vater um die Aufnahme in die 
Gemeinſchaft der Kirche zu bitten, eine eigene Deputation nach 
Rom ſandten, die von dem Superior der Lazariſten in Kon⸗ 
ſtantinopel, Pater Boré, geführt wurde und am 8. April 
1861 in Rom vom heil. Vater in feierlicher Audienz empfan⸗ 
gen wurde. 

Der Archimandrit Joſef (ihr erſter geiſtlicher Vorſte⸗ 
5 hielt folgende Anſprache: 

„Heiligſter Vater! Wir werfen uns Ihnen zu Füßen, 
wir, die Vertreter der unirten Bulgaren und auserwählt, um 
Ihnen Zeugniß abzulegen von unſerer aufrichtigen Rückkehr zum 
Glauben unſerer Väter, die ehemals Kinder dieſer nämlichen 
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römiſchen Kirche waren und in der Wiege fich mit der Milch 
der reinſten Lehre nährten. So lange unſere Nation folgſam 
und treu unter der Obhut des Vaters der großen chriſtlichen 
Familie, des rechtmäßigen Nachfolgers des heil. Petrus blieb, 
welchem angetragen ward, die Lämmer und Schafe zu weiden, 
waren wir glücklich und mit geiſtlichen und weltlichen Segnun⸗ 
gen überhäuft. Aber durch böſes Beiſpiel und argliſtigen Rath 
verführt, unſer Erbtheil zu fordern oder vielmehr zu nehmen, 
traten wir aus dem Familienverbande, um in die entfernteſte 
und ödeſte Gegend, in die des Irrthums zu gerathen. Ach! 
während langer Jahrhunderte wurden wir mit Eicheln, d. h. 
mit der unreinen Lehre des photianiſchen Schismas genährt, und 
da wir vor Elend und Hunger vergingen, gedachten wir unfe- 
res Vaters, deſſen, der uns wahrhaftig gezeugt und zum chriſt⸗ 
lichen Leben geboren hat, und wir ſagten: Erheben wir uns und 
ſuchen wir ihn auf, mit Beſchämung erkennend, daß wir geſündigt 
haben wider den Himmel und wider ihn. Alſo, heil. Vater, kehren 
wir nach Hauſe wieder, ermuthigt durch Ihren Zuruf, durch 
die Stimme der Verzeihung, der Liebe und der Zärtlichkeit. 
Wir können nur ſchwach die Gefühle unſerer bulgariſchen Brü⸗ 
der mittheilen, die ſich mit uns in demſelben katholiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe einigen. Wenn noch einige aus Vorurtheil, 
aus Unwiſſenheit oder anderer Hemmniſſe wegen vor der Pforte 
ſtehen bleiben, ſo wird der Segen, den Sie uns ertheilen wer⸗ 
den, auch auf ſie, wie wir hoffen, übergehen, und wir wer⸗ 
den Alle wieder ſein Eine Herde unter Einen Hirten 
Amen.“ 

Der heil. Vater konnte bei dieſer Anrede ſeine Thränen 
nicht zurückhalten; als er ſeiner Bewegung Herr geworden war, 
gab er in den herzlichſten Worten ſeine Freude zu erkennen, die 
in den Schooß der Kirche zurückgekehrten Bulgaren vor ſich zu 
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ſehen. Der heil. Vater unterhielt ſich lange mit der Deputation; 
Herr Bors machte den Dolmetſcher. Pius IX. verlieh dem 
Archimandriten Joſef den Titel eines Patriarchen, zu 
welchem er am folgenden Sonntag in der ſixtiniſchen Kapelle ge- 
weiht wurde. | | 

Bevor die Deputation ſich entfernte, bat ſie den heil. 
Vater um den päpſtlichen Segen — die Bulgaren warfen ſich 
auf die Erde — und Pius IX. ſegnete ſie aus der Inbrunſt 
ſeines Herzens im Namen des dreieinigen Gottes. 


1 


49. 
Papſt Pius IX. und Kaiſer Napoleon III. 


In den Jahren 1831 und 1832 waren in Italien durch 
eine geheime Geſellſchaft, die ſich Carbonari (d. i. Kohlenbren⸗ 
ner) nannten, und die mit ihren wahrhaft teufliſchen Grund⸗ 
ſätzen den katholiſchen Glauben ausrotten wollten, viele Unru⸗ 
hen angezettelt worden; man wollte vor allem Rom vernichten 
— und dem damaligen Papſt Gregor XVI. (ſo wie jetzt 
Pius IX.) alles Eigenthum rauben. An dieſer Empörung 
nahm auch Prinz Ludwig Napoleon (jetziger Napoleon 
III.) den leidenſchaftlichſten Antheil und zwang ſogar ſeinen 
ältern Bruder, der mit einer ſolchen Geſellſchaft keine Freund⸗ 
ſchaft ſchließen wollte, mit ihm in die Reihen der Romagno⸗ 
liſchen Empörer zu treten, ſo, daß dieſer junge Mann, den 
Strapatzen des Feldzuges erliegend, zu Forli ſeinen traurigen 
Tod fand. Die Aufrührer (Inſurgenten) jedoch wurden beſiegt 
und Lud wig Napoleon irrte nun als Flüchtling verklei⸗ 
det in den römiſchen Staaten umher, und da er weder nach Tos⸗ 


kana noch in das Neapolitaniſche ſich retten konnte, ſuchte er 
II. 6 
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endlich bei einem hochgeſtellten Geiſtlichen, von deſſen chriſtlicher 
Liebe und Menſchenfreundlichkeit er wußte, ein Aſyl, indem 
er ihm ſeinen Namen offenbarte. (In Italien, wenigſtens in 
den päpſtlichen Staaten, haben die erzbiſchöflichen Behauſun⸗ 
gen, gleichwie die Kirchen, das Aſylrecht, das heißt, wer 
einmal innerhalb dieſer geweihten Mauern iſt, durfte vom Ge⸗ 
richte nicht mehr verfolgt werden.) Dieſer heiligmäßige Ober⸗ 
hirte, bei dem Napoleon in der größten Noth Schutz ſuchte, 
war der Erzbiſchof von Spoleto. Der Erzbiſchof nahm den Hilfe⸗ 
ſuchenden, der ſeinen Fehler zu bereuen ſchien, mit einer 
wahrhaft dem Evangelium entſprechenden Liebe auf und erwies 
ihm alles Gute in ſeinem Hauſe. Nachdem der Erzbiſchof ihn 
durch mehrere Tage als einen Gaſt beherbergte, wendete er ſich 
mit vielen Bitten an Papſt Gregor XVI. um für den Straf⸗ 
baren einen Paß zu erlangen, der es ihm möglich machen ſollte 
in ſein Land zurückkehren zu können. Der Papſt verweigerte 
dies; doch der Biſchof bat wieder und abermals, und als dies 
alles nichts half, ſo beſiegten endlich die Thränen des Erzbiſchofs 
die Strenge des Herrſchers. Der Paß ward endlich dem ſtraf⸗ 
baren jungen Mann ertheilt — und ſo hatte Napoleon 
der Liebe dieſes Erzbiſchofs wenn nicht ſein Leben, ſo doch 
ſeine ganze Zukunft zu verdanken. Und wer war dieſer Erz⸗ 
biſchof, der dem gegenwärtigen Kaiſer Napoleon III. einen 
ſo großen, überaus großen Liebesdienſt erwieſen hat? 

Dieſer Erzbiſchof von Spo leto, nachher 
Erzbiſchof von Imola, war: Maſtai⸗ Feretti — 
gegenwärtig Papſt Pius IX. 

Und wie dankt jetzt Napoleon II. für dieſe unſchätzbare 
Liebe, die ihm Pius IX. einſt erwieſen? das weiß Jedermann. 
Da kann die Welt urtheilen über zwei Herzen! 

Das iſt noch nicht Alles. Es war im Auguſt 1861, als die 


— 
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Mitglieder einer andern „geheimen Geſellſchaft“ dem Kaiſer 
Napoleon durch Meuchelmord das Leben nehmen wollten. 
Die römiſche geheime Polizei endeckte zuerſt dieſes Com⸗ 
plott. Allſogleich ſchrieb der heil. Vater ſelbſt einen Brief an 
Napoleon, wo er ihn benachrichtigte, daß er von dem revo— 
-lutionären Comité zum Tode verurtheilt ſei und daß ein uns 
heilvolles Complott dazu in Paris in den unterſten Schichten der 
Socialiſten beſtehe. Alſogleich ließ Napoleon die Verſchwörer 
aufſuchen, die zu finden waren in die Gefängniſſe werfen und 
in ſeinem Palaſte zu ſeiner Sicherheit an 300 Thüren die 
Schlöſſer verändern. So verdankte Napoleon abermals der 
Mittheilung des Papſtes höchſt wahrſcheinlich ſein Leben — 
und wie dankte Napoleon dafür. Dies weiß ebenfalls alle 
Welt. O, die Angſt vor dem Blutgerichte der revolutionären 
Comité's wirkt bei Napoleon mächtiger als der Trieb zur 
Dankbarkeit. 


| 50. 
„ Pius IX. und der franzöſtſche Geſandte. 


| Als im Monate Mai 1859 der franzöſiſche Geſandte, 
Herzog von Grammont dem heil. Vater ankündigte, daß 
ihm durch den Krieg werden viele Leiden bereitet werden, Frank⸗ 
reich aber ihn beſchützen wolle, da durchſchaute Pius IX. dieſe 
heuchleriſchen Worte in ihrem Werthe, nahm dann ein Cru⸗ 
eiſir, zeigte es dem Herzoge und ſprach: 
„Herr Herzog, dieſer iſt es, auf den ich mein 
ganzes Vertrauen ſetze!“ — 
Alſo auf Gott allein ſetzt Pius IX. ſein ganzes 
Vertrauen! Wahrhaftig ein W apoſtoliſcher Glaube! 
6 * 
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Wie ſehr muß eine ſolche Sprache, geſprochen vom Oberhaupte 
der Kirche, jeden Chriſten mit Begeiſterung erfüllen, und in 
einem jeden Herzen die Liebe zu dieſem Oberhaupte erwecken! 


51. 
Der heil. Vater — und der Landmann. 


Es geſchah in den Sommermonaten des Jahres 1846, 
als Pius IX. noch den Ouirinal bewohnte, daß eines Tages 
unter andern auch ein Landmann an die Pforte des Palaſtes 
kam und den Papſt zu ſprechen verlangte. Man ſagte ihm, daß 
dies unmöglich ſei, indem der Papſt für den Augenblick Nie⸗ 
manden empfange; er müſſe daher wohl ſeinen Vorſatz auf⸗ 
geben. A | 
„Keineswegs,“ antwortete der Landmann, „ich will den 
Papſt ſehen und mit ihm ſprechen, und wenn ich bis morgen 
warten muß, ſo werde ich lieber hier vor dem Thore ſchlafen.“ 

Nachdem man den Papſt von der Ankunft und dem Ent⸗ 
ſchluße dieſes Mannes unterrichtet, befahl derſelbe, ihn vor- 
zulaſſen. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er in ihm 
ſeinen Milchbruder erkannte! Er empfing ihn auf das Freund⸗ 
ſchaftlichſte, und nachdem er nach Neuigkeiten von feiner Nähr⸗ 
mutter und ſeinem Geburtsorte geforſcht, fragte er ihn, in der 
Beſorgniß, er leide in irgend etwas De weßwegen er wohl 
gekommen ſei. 


„Heiligſter Vater,“ ſagte der Landmann,“ es fehlt 
mir nichts, ich bin nur gekommen, um das Ver⸗ 
gnügen zu haben, Sie zu ſehen und über die 
Tage Euerer Heiligkeit zu wachen. 
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„Aber, mein Sohn,“ antwortete Pius IX. lächelnd, 
„ich habe ſchon genug Wächter.“ 

„Dann,“ erwiederte der Landmann, „geben Sie mir 
irgend eine Beſchäftigung, denn ich will in Ih- 
rem Dienſte ſtehen und den. Troſt haben, Sie zu 
ſehen.“ 

Der Papſt verlieh ihm eine Anſtellung; aber kaum ver⸗ 
brachte er ſo einige Tage in dieſem ſeinem Amte, als er aber⸗ 
mals zum Papſte ging und ihm ſagte, „daß er in dem 
Amte, welches man ihm übertragen, ihn nicht 
ſeheen könne,“ und nun äußerte er gleichzeitig den Wunſch 
in den Gärten arbeiten zu dürfen; „denn,“ fügte er hinzu, 
„ich hoffe da wenigſtens, Sie leicht alle Tage, 
ſehen zu können.“ 

Daß der Papſt dieſem von Liebe und Treue eingegebenen 
Wunſche willfahren und ihm die erbetene Stelle im Garten 
verliehen hatte, läßt ſich denken. Wer war nun glücklicher, als 
dieſer Landmann! 


52. 
Der Krankenbeſuch des heil. Vaters. 


Unter den franzöſiſchen Kirchenfürſten, welche ſich nach 
Rom begeben hatten, um der Verkündigung der Glaubenslehre 
von der unbefleckten Empfängniß Mariä beizuwohnen, befand 
ſich auch Monſignore Bouvier, Biſchof von Mans. Dieſer 
würdige Kirchenfürſt hatte jedoch nicht mehr das Glück, die 

hohe Feier zu erleben; denn gleich nach ſeiner Ankunft in Rom 
erkrankte er, und ſtarb nach einem kurzen Krankenlager von 
zwei Tagen noch vor dem 8. Dezember. Als Pius IX. von 
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dem hoffnungsloſen Zuſtande des kranken Biſchofs gehört hatte, 
beſchloß er ihn zu beſuchen. Man wollte den heil. Vater von 
dieſem Vorhaben abbringen, da man fürchtete, daß dieſer Be— 
ſuch den kranken Kirchenfürſten allzuſehr ergreifen, ſomit ſchäd⸗ 
lich ſein würde; allein der Papſt lehnte dieſe Vorſtellungen 
mit den ſchönen Worten ab: „Der Beſuch eines Va⸗ 
ters bringt dem Sohne niemals Schaden“ — und 
er begab ſich an das Bett des Kranken. 

Als Pius IX. das Zimmer betrat, wollte der Biſchof, 
welcher Freudenthränen vergoß, ſich in die Arme des heiligen 
Vaters werfen; dieſer hielt ihn jedoch zurück, und gab ihm 
ſeinen Segen. Biſchof Bouvier hatte an demſelben Tage die 
heilige Kommunion empfangen. „Ach, — rief er nun aus — 
„die göttliche Vorſehung ſpendet mir zu viel Guaden; dieſen 
Morgen habe ich meinen Gott und Herrn em- 
pfangen, am Abende empfange ich meinen Va⸗ 
ter.“ Hierauf verlangte der hohe Kranke den Segen des heil. 
Vaters nochmals für ſich, und dann auch für feine Diöceſe. 
Die Unterredung des Papſtes mit dem Sterbenden dauerte 
über eine Viertelſtunde, und war ſo väterlich und rührend, 
daß der Kranke, als Pius IX. ihn verlaſſen hatte, zu ſeiner 
Umgebung ſagte: „Niemals hat ſelbſt mein Vater 
mit ſolcher Sorge und Liebe zu meinem Herzen 
Jae ee wie Papſt Pie IX.“ 
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53. 
; Pins IX. und fein Aufenthalt in Porto d' Anzio. 


| Während des Aufenthaltes, den der heil. Vater auf einige 
Zeit ſeiner Geſundheit halber im Frühjahre 1862 in Porto 
d' Anzio nahm, machte der Papſt dem Fürſten Borgheſe 
einen Beſuch auf ſeiner Villa von Nettuno. Ein Thron war 
in dem Parke hergerichtet worden, und die Ceremonie des 
Fußkuſſes fand ſtatt unter den grünen Eichen. Das Ganze 
hatte etwas Großartiges. Der Papſt nahm eine Limonade, 
welche ihm der Fürſt Marc- Anton fnieend darveichte. Alle 
Untergebenen des Fürſten waren in großer Livree; die Pächter 
hatten das kräftige und freie Ausſehen der dortigen Landleute, 
die ſich ſchon lange Zeit rein und glücklich erhalten haben. Der 
heil. Vater kniete ſich vor ein Bild der Mutter Gottes, betete 
mit der ganzen Begleitung drei Ave Maria und ſprach dann 
ein Gebet, um den Segen der heil. Mutter Gottes auf alle 
Glieder der Familie Borgheſe herabzurufen. Hierauf machte er 
einen Gang um die ganze Villa, durchkreuzte die Wäldchen 
und Wieſen, blieb bei den Landleuten ſtehen, ſprach mit Jedem 
und verbreitete um ſich her Troſt, Hoffnung und Liebe. 
Als er wieder in den Wagen ſtieg, erhoben die Bewohner von 
Nettuno und die Matroſen einen begeiſterten Freudenruf. 
Sonntag Abends war die ganze Stadt zu Ehren des heil. Va⸗ 
ters beleuchtet; eine Menge kleiner Schiffe durchfurchten den 
Hafen, geſchmückt mit Fahnen und Fackeln; die Villa Bor⸗ 
gheſe glänzte im bengaliſchen Feuer. Es war ein wunderſchöner 
Anblick. Alle Muſikchöre waren auf dem Meere. Jeden Abend 
warten die Fiſcher, bevor ſie auf das Meer hinausfahren, 
bis Pius IX. an das Ufer kommt und bitten ihn ihre Netze 
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und Barken zu ſegnen. Es iſt ein köſtliches Schauſpiel in der 
Mitte dieſer von der Sonne gebräunten Geſtalten zu ſehen, 
wie er Medaillen, Roſenkränze und Bilder austheilt. Alle zwei 
Tage ſchickt er Cigarren und Tabak in das Lager ſeiner Trup— 
pen. Der heil. Vater iſt ſehr leicht zugänglich und ertheilt ſo— 
wohl Einheimiſchen als Fremden die gewünſchten Audienzen.“ 


| 54. 
Pius IX. und die piemontefifche Kriegsflotte. 


Während des Aufenthaltes, den der heil. Vater auf einige 
Zeit ſeiner Geſundheit halber im heurigen Frühjahre in Porte 
d' Anzio nahm, ereignete ſich ein merkwürdiger Zwiſchenfall 
Er ging mit dem König von Neapel am Meeresufer ſpazieren 
Da kam ein piemonteſiſches Kriegsſchiff heran. Die aus den 
nahen päpſtlichen Lager herbeieilenden Soldaten baten, das 
feindliche Fahrzeug in den Grund ſchießen zu dürfen. Pius IX 
aber erwiederte: „Wo ich anweſend bin, darf mat 
ſich der Waffen nicht bedienen; ich kann hien 
nur beten.“ Als der feindliche Dampfer die drohende Bewe 
gung im e nen bemerkte, zog er ſich zurück. 


— 


ö . 
Pius IX. und der alte Deneſtziat. | 

An einer der erften Kirchen Roms befindet ſich als Be 
nefiziat ein braver Prieſter. Dieſer ehrwürdige Mann hatte be 


reits das ſiebenzigſte Jahr überſchritten, und ſein ganzes Leber 
hindurch ſich durch getreue Erfüllung feiner Berufspflichten aus 
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gezeichnet. Da ihn aber feine Kräfte nach und nach verließen, 
vermochte er nicht mehr mit derſelben Treue ſeinen Dienſt zu 
erfüllen. Alles gelangte nun auf eine unbekannte Weiſe zu den 
Ohren des heil. Vaters, welcher gleichzeitig in Erfahrung 
brachte, daß der wackere Prieſter ſelbſt an der nothwendigſten 
Nahrung Mangel leide. Der heil. Vater, folgend dem An⸗ 
triebe ſeiner Herzensgüte, ließ nun den Dekan des Kapitels 
jener Kirche kommen, an welcher der Benefiziat angeſtellt 
war, und theilte ihm mit, daß er das Einkommen des armen 
Prieſters zu erhöhen gedenkt; gleichzeitig drückte Pius IX. 
den Wunſch aus, daß dieſe Erhöhung zu einem beſtimmten 
Zwecke verwendet werden ſoll, welchen der heil. Vater dem 
Dekan unter Einem genau bezeichnete. Seitdem bekommt der 
greiſe Benefiziat jeden Tag, nachdem er ſeine Meſſe ge— 
leſen, bevor er ſeinen Chordienſt antritt, eine gute Kraftbrühe, 
ein Glas alten Weines und einige andere Richten, die ihn in 
Stand ſetzten, mit der alten Kraft und Treue ſeinen Berufs⸗ 
e . 


56. 
Der heil. Vater und der polniſche Bauer. 


Unweit von Krakau liegt das Dorf Kaſſowa. Die 
Bauern dieſes Dorfes, fromme und gute Katholiken, hatten 
vernommen wie ſehr Papſt Pius IX. von feinen Feinden ge- 
kränkt und verfolgt werde und daß er ſogar von ſeinen eigenen 
ungehorſamen Kindern (den böſen katholiſchen Chriſten) vieles 
zu leiden habe. Darüber wurden dieſe gutherzigen Einwohner 
auf das ſchmerzlichſte betroffen. Gerne wären ſie Alle nach Rom 
gereiſt, um die Thränen des heil. PERS zu trocknen, da dies 
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aber nicht möglich war, ſo fendeten fie einen der Ihrigen, Na⸗ 
mens Golomb dahin. Diefer edle Bauersmann machte ſich 
heuer (1862) im Frühjahre auf und pilgerte nach Rom. Er 
benutzte dahin weder eine Eiſenbahn noch einen Wagen, ſondern 
er machte die Reiſe zu Fuß, wie zu den apoſtoliſchen Zeiten, 
und fragte von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, bis er 
nach ſieben Wochen in Rom, der Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
anlangte. Daſelbſt erhielt er beim heil. Vater Audienz, der 
ihn über verſchiedenes befragte, ihn beſchenkte und ihm zum 
Schluße ſeinen päpſtlichen Segen für ihn, ſeine Familie, und 
alle Bewohner ſeines Dorfes ertheilte. Selig vor Freuden 
nahm der Bauer wieder ſeinen Stab und pilgerte der Heimath 
zu, wo er glücklich wieder nach mancherlei Reiſebeſchwerden in 
Kaſſowa anlangte und daſelbſt nicht nur allen ſeinen Nach⸗ 
barn und Ortsbewohnern, ſondern jedem Fremden nicht genug 
zu erzählen weiß von der Liebe, Sanftmuth und Güte Sr. 
Heiligkeit Pius IX. Eine eigene Andacht für den heil. Vater, 
um Gottes Segen über ihn herabzuflehen, wurde beſchloſſen 
und ausgeführt. 


57. 
Der heil. Vater und die Volksdemonftrationen in Nom. 


Nach einer alten Sitte wohnt der heil. Vater, von den 
Cardinälen und hohen geiſtlichen Würdenträgern umgeben, alle 
Freitage des Monats März in der Sirxtiniſchen Ka⸗ 
pelle einer Predigt bei, nach deren Beendigung er ſich in 
die St. Peterskirche begibt, um dort vor dem allerheiligſten Sa⸗ 
kramente, dann vor dem Altare der allerſeligſten Jungfrau 
und endlich vor den Gräbern der Apoſtelfürſten ſein 
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Gebet zu verrichten. Dieſer feierliche Kirchengang findet re⸗ 
gelmäßig um halb 1 Uhr ſtatt — und ſo auch heuer. Ein 
Augenzeuge ſchreibt darüber dem „O. V.“ Folgendes: 

„Eben komme ich vom Vatikan, wo eine ergreifende Scene 
ſich ereignete. Der heil. Vater beſucht herkömmlich jeden Freitag 
dieſes Monats März die vaticaniſche Baſiliea mit den Cardinälen 
und höheren Prälaten. Die guten und loyalen Römer und 
Fremden hatten ſich verſtändigt, ihm auf eine chriſtliche Weiſe eine 
Demonſtration (öffentliche Zeichen ihrer Liebe) zu machen. (Es 
war am 16. März 1860. Gewöhnlich ſind in der Kirche um 
die Mittagszeit wenige Leute, die ſich in den ungeheuren Räu⸗ 
men verlieren. Heute aber hatten wir kaum die große Konſtan⸗ 
tinstreppe betreten, ſo ſahen wir vor uns eine große Menge, 
die den großen Porticus erfüllte und die, als der heil. Vater 

näher kam, den alten römiſchen Ruf hören ließ: 8. Padre 
la benedizione (Heil. Vater, den Segen). 

Knieend, die Hände emporgeſtreckt, harrten alle voll der 

edelſten Geſinnung; der heil. Vater und wir waren alle auf das 
tiefſte gerührt. Der Zug hielt an, der heil. Vater ſegnete die 
überaus große Menge. Dann kam man in das große Atrium, 
wo dasſelbe ſich erneuerte, ja noch lebhafter. Alle, Hieſige und 
Fremde, drängten ſich um den gemeinſamen Vater, weinend 
und betend. 

Die Menge war ſo groß, daß die Gardiſten und das 
Kreuz kaum vorwärts konnten. In der Baſilika war das unge⸗ 
heure Schiff voll; ſeit vielen Jahren ſah man feine jo große 
Menge. Tief bewegt, ja mit Thränen in den Augen, ſchritt 
der heil. Vater vor, ſegnend links und rechts die äußerſt er⸗ 
griffene Menge. Er verrichtete ſein herkömmliches Gebet, und 
mit ihm beteten alle; die volle Kirche wurde lautlos. — Nie 
werde ich dieſe Stunde vergeſſen! Es war eine heil. Stunde!“ 
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Ja — Gott ſegne den Papft, den Vater der Chriſten⸗ 
heit! Wahrhaftig, das katholiſche Gefühl iſt nicht geſtorben — 
es lebt auf, mächtig zeigt es ſich im heil. Gebete! 

Ein anderer Bericht der jüngſten Tage aus Rom lautet 
alſo: „Der Kardinal-Vicar hat als Vorbereitung für das 
Feſt der Apoſtelfürſten, 29. Juni, eine neuntägige An⸗ 
dacht angeordnet. Pius IX. findet ſich jeden Abend, wenn 
die angeordnete Betſtunde beginnt, in der Vatikaniſchen Ba⸗ 
ſilika ein. Am 20. begab er ſich zur Kirche St. Maria in Via 
lata, die an der Stelle jenes Hauſes erbaut iſt, wo einſt der 
heil. Petrus und Paulus wohnten. Nachdem er dort ſein Ge⸗ 
bet verrichtet, begab er ſich zur St. Ignatius⸗Kirche. Wäh⸗ 
rend des ganzen Weges war der Enthuſiasmus des Volkes ein 
ſolcher, wie man nichts Ahnliches ſelbſt im Jahre 1846 geſe⸗ 
hen hat. Ein Jeder drängte ſich an ihn. Alle wollten ihn ſehen. 
Ein nicht zu beſchreibendes Gefühl von Schmerz und Liebe be— 
wegte alle Herzen. In den Augen vieler Männer ſah man Thrä⸗ 

nen. Viele riefen: „Nur Muth, heil. Vater! Nur Muth! 
Sei ſtandhaft; wir werden mit Dir fterben, wenn 
es nöthig iſt! Du biſt ein Heiliger, Du biſt ein En⸗ 
gel Gottes! Gott iſt mit Dir! Segne uns!“ u. ſ. w. 
Und Pius IX., ganz überwältigt, ſchien für einen Augeublick die 
Bürde ſeiner Schmerzen zu vergeſſen und gab ſich ganz der 
Menge hin. Ich bin oft Zeuge von Ovationen geweſen, die 
man dem heil. Vater darbrachte; aber nie habe ich ſolch rührende 
Scenen geſehen. Man erkannte da die innigſte Liebe und Vereh⸗ 
rung, geſteigert durch das Vorgefühl der ſchrecklichſten Ereig⸗ 
niſſe und durch die Kenntniß von all den Leiden, welche das 
edle Herz dieſes großen Martyrers quälen.“ — 

Ahnliche Scenen ereignen ſich gar oft. Mit welcher Be⸗ 
geiſterung der heil. Vater am Oſterfeſte heuer überall empfan⸗ 
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gen wurde, hat ohnehin alle Welt vernommen. Kurz, die 
treuen Bewohner Roms geben bei jeder Gelegenheit ihre An⸗ 
hänglichkeit an das Oberhaupt der Kirche kund, und wird man 
des Papſtes irgendwo anſichtig, ſo erſchallen Zurufe, man 
ſchwenkt Tücher und Fahnen und dies geſchieht Alles aus eige- 
nem Herzenstriebe. 


| 58. 
Pius IX. und die Römer. 


Gerade zu einer Zeit, wo die Hölle von allen Seiten 
mächtig gegen den Papſt, den Felſenmann, losſtürmte und 
man von den Abgeſandten derſelben nichts anderes las und hörte 
als: „ans Kreuz mit Pius, ans Kreuz mit dem Stellvertreter 
Chriſti“ — da zeigte ſich ſo auf eine recht rührende Weiſe die 
Liebe und die Anhänglichkeit des römiſchen Volkes an das Ober⸗ 
haupt der Kirche — an Pius IX. 

Es war nämlich am 26. Jänner 1860, wo der heil. Va⸗ 
ter, umgeben von einer zahlreichen Volksmenge, der Gegen- 
ſtand von Huldigungen war, wie ſie kein anderer Fürſt auf dieſer 
Erde empfängt. Kaum war der heil. Vater unter dem Volke 
erſchienen, fo warfen ſich die Einen vor ihm nieder, und drüd- 
ten ihre Lippen auf ſeine Füße, die andern berührten ſeine 
Kleider. Die Einen ſprachen zu ihm: „Du biſt unſer Va⸗ 
ter und unſer König, — nicht wahr, Du wirſt 
uns nicht verlaſſen?“ Andere riefen wie aus Einem 
Munde: Noch lauge Jahre, lange Jahre für Pius! 
— Papſt Pius IX., mit freudeſtrahlenden Blicken und lä⸗ 
chelndem Munde, hob ſie vom Boden auf, reichte ihnen ſeine 
Hände und ſprach zu ihnen: „Meine lieben Kinder, 
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ihr wollt alſo nicht, daß ich euch verlaſſe?“ — 
„Nein — nein!“ rief Alles mit bewegter Stimme. Ein 
Augenzeuge ſchreibt darüber: Ich hörte Stimmen aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen ſich äußern: „Armer heil. Vater! o wie 
ſehr wirſt du verkannt und verfolgt!“ — Andere wieder: „Er 
ſcheint ſich ſehr verändert zu haben, ſeit wir ihn zum letzten 


Male ſahen?“ — „Was Wunder auch,“ antwortete man, 
„thut man ihm doch ſo ſchweres Leid an.“ — „Man will 
ihn mißhandeln wie die früheren Pius.“ — „Ei was,“ 


meinte ein Greis, „Gott gibt es nicht zu, daß ein Mann, wie 
ich, drei Mal Eines und dasſelbe erleben ſoll. Pius IX. 
wird ſiegen, er hat die Mutter Gottes zu ſeiner Beſchützerin.“ 
— „Ja, das iſt gewiß!“ riefen Andere. — 

Vor allen Andern fiel mir eine arme Frau auf, die dem 
Papſte auf ſeinem Weg folgte und in Einem fort ausrief: 
„Der Herr ſegne Dich, heil. Vater! Der Herr ſegne Dich!“ 
Bei dem Anblicke dieſer zu den Füßen Pius IX. knieen⸗ 

den Volksmaſſe konnte man ſich der Thränen nicht enthalten 
— und man mußte unwillkürlich an die von der Revolution 
bezahlte böſe glaubens⸗ und ſittenloſe Rotte denken und aus⸗ ; 
rufen: Das find aljo die beiden Mächte, die ſich um die Welt 
ſtreiten; auf der einen Seite: die Religion, mächtig durch 
den Glauben und die Liebe, an der Spitze der Stellvertreter 
Jeſu Chriſti, Papſt Pius IX. „das Kreuz vom Kreuze“ 
— auf der andern Seite: die Revolution, getrieben vom 
Geiſte der Gottloſigkeit und des Haſſes, an der Spitze die 
Helfershelfer des Satans, die Abgeſandten der Hölle, die 
Kinder dieſer Welt, ſtets bereit zu allen Schlechtigkeiten. 


59. 
Der heil. Vater und die Audienz am Oſterfeſte. 


Der heil. Vater war zur Zeit des heurigen Oſterfeſtes bei 
der großen Menge von Fremden mit Audienzen förmlich erdrückt. 
Um eines Theils die vielen Fremden zu befriedigen, anderſeits 
auch den heil. Vater etwas zu ſchonen, wurden mehrere hundert 
Perſonen und darüber zur nämlichen Stunde in einen Saal im 
Vatican gerufen. Der Papſt erſchien, ſprach mit Jedem ein⸗ 
zeln einige freundliche Worte und ſchloß die Audienz mit einer 
herzlichen Anrede an Alle in franzöſiſcher Sprache. Am grü⸗ 
nen Donerstage gab der heil. Vater eine öffentliche Audienz in 
jener Abtheilung des vaticaniſchen Muſeums, wo die Landkarten 
aufbewahrt ſind, weil dieſer Gang ſehr lang iſt und ſehr viele 
Leute faßt. Herren und Damen von Stand und Rang nach 
Hunderten — es waren 600 — warteten hier auf den heil. 
Vater — er kam, gieng zuerſt der Reihe nach von Einem 
zum Andern, am Ende hielt er eine Anrede an Alle, worin 
er über die gegenwärtigen Verhältniſſe, über die großen Ge⸗ 
fahren und Kämpfe, die ihn und alle guten Katholiken treffen 
können, ſprach: Es ſei etwas Erhebendes, etwas Rührendes 
geweſen, wie alle Gegenwärtigen wie aus Einem Munde mit 
Begeiſterung riefen: Sterben für den heil. Vater 
wollen wir — und als der heil. Vater ihnen dann ſagte: 
Wenn ihr gute Kinder der katholiſchen Kirche ſein wollet, ſeid 
ihr dann auch entſchloſſen, das und das zu thun? erſcholl es 
wieder aus Aller Munde: Ja, ja heil. Vater. Und als 
er Alle fragte, werdet ihr es etwa nicht auch ſo und ſo machen, 
wie ſo viele ſchlechte, laue, ganz abtrünnige Kinder der Kirche? 
Da ertönte es wieder aus Aller Mund: Nein — nein. 
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Darnach gab er ihnen den Segen und entließ ſie. Die Thränen | 
in den Augen Aller gaben Zeugniß, von Wachen Gefühlen 
deren Herzen bewegt waren! — 


60. 5 | 
Papſt Pius IX. und Kaiſer Ferdinand von Oeſterreich. 

Der Kaiſer von Sſterreich hat heuer dem heil. Vater 
prächtige Prieſtergewänder, in weißer Seide mit Gold geſtickt, 
mit Deſſins von unnachahmlicher Feinheit, zum Geſchenke ge⸗ 
macht. Sie beſtehen aus einer vollſtändigen Kapelle: Caſul, 
Dalmatika, Chorkappe, Manipel, Stola, Corporale u. ſ. w. 
Alle dieſe Ornamente find aus moirirtem Seiden- Gros; die 
Goldſtickereien auf weißem Grund machen einen herrlichen Ef- 
fekt. Man bewundert den Reichthum und die Vollendung der 
Muſter, die alle mit der Nadel und feinſter Seide ausgeführt 
find; die Farbenpracht iſt fo lebhaft, ir ſie mit der Malerei 
wetteifern kann. 

Im Jahre 1848 wurde die Arbeit von deutſchen Ordens⸗ 
frauen in Wien begonnen; es wurde ſomit 12 Jahre daran 
gearbeitet. Kenner ſchätzen den Werth auf 36,000 Thaler. 
Pius IX. ſoll, nachdem er die Munificenz des Kaiſers ſehr 
gelobt, ſcherzend geſagt haben: „Da ja der Nachfolger Petri 
heutzutage nur noch ein Bettler iſt, ſollte es ihm nicht erlaubt 
ſein aus dieſem kaiſerlichen Geſchenke Vortheil zu ziehen, in⸗ 
dem er jeden 2 Paoli bezahlen läßt, der es beſehen möchte?“ 
Und richtig, dieſe prachtvollen Prieſtergewänder wurden in 
Rom zur allgemeinen Beſichtigung ausgeſtellt und jedermann 
zahlte, um ſelbe ſehen zu können, gerne 2 und noch mehr 
Paoli, welche Einnahme dem heil. Vater in ſeiner großen Noth 
wieder zu Gute kam. — Als Peterspfennig uber der 
Kaiſer dem heil. Vater 200,000 Gulden. 
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Papſt Pius IX. und König Klar von Baiern. 
Der König von Baiern machte dem heil. Vater ebenfalls 
ein koſtbares Geſchenk, und zwar zwei gemalte Glasfenſter, 
St. Petrus und Paulus darſtellend. Dieſelben ließ der heil. 
Vater über der Thüre zu der großen Ehrentreppe des Vatikans 
anbringen. Unter den Bildniſſen der beiden Apoſtel ließ der 
König in das Glas einbrennen die Worte: „Pio IX. feliei- 
ter regnanti, das heißt: „Pius IX., dem glücklich Re⸗ 
gierenden.“ Als der Papſt dieſe Inſchrift ſah, ſprach er 
lächelnd zu feinen Küämmerern: „König Max hat gut reden; er 
kennt nicht, wie ich, den Sinn dieſes Ausſpruches! Ich weiß 
wohl beſſer als König Max, was man unter dem Worte 
feliciter — glücklich — zu verſtehen hat.“ Sodann ſetzte er 
mit derſelben Gemüthlichkeit hinzu: „Ich finde, daß der heil. 
Petrus ausſieht, als werfe er dem Paulus vor, daß er die pie⸗ 
monteſiſchen Farben trage.“ Der Künſtler hat wirklich den Apo⸗ 
ſtel der Heiden in Weiß, Roth und Grün gekleidet. Man ſieht, 
daß die Schmerzen der Gegenwart und der Vergangenheit die 
Ruhe unſeres Heil. Vaters keineswegs erſchüttert haben; es 
iſt die Ruhe des Gerechten. — 


| 62. 
Pius IX. und die katholiſchen Bewohner von Berlin. 


Am 13. Mai 1862 feierte Se. Heiligkeit Papſt Pius IX. 
zum 70. Male ſein Geburtsfeſt, und diesmal wahrhaftig 
unter verhängnißvollen Umſtänden; denn bei den Gefahren, 
welche ihn und ſeinen Sitz bedrohen, handelt es ſich um keine 
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territoriale Frage (das heißt um eine Frage über ein Stückchen 
Land), ſondern um das größte ſittliche Prinzip, 
von welchem die Menſchheit ſich nie losſagen kann und losſagen 
wird, denn wie vielfach ſie auch in kirchlichen Meinungen ſich 
theile und unterſcheide, an dem Dogma des Rechtes wird ſie, 
als an der Grundbedingung ihres eigenen Seins und Beſtehens, 
im Ganzen immerdar feſthalten, und darum iſt die Angelegen⸗ 
heit des Papſtes nicht blos die der katholiſchen Welt, nein — 
ſondern in Wahrheit eine Weltangelegenheit über⸗ 
haupt. Daher auch die große Theilnahme, die der heil. Vater 
findet von allen Menſchen der Erde, deren Gewiſſen das 
Rechtsbewußtſein bewahrt. Überzeugt, daß dem heil. Vater die 
Kundgebung kindlicher Liebe, mag ſie von wem immer kom⸗ 
men, gewiß freuen wird, haben auch die Katholiken Berlins 
demſelben zum 70. Geburtstage Glückwünſche geſandt. Er ließ 
darauf denfelben voll Freude über dieſe Aufmerkſamkeit durch 
ſeinen Staatsſecretär folgendes Antwortſchreiben zuſenden: „Der 
heil. Vater hat die von Ihnen im Namen der Katholiken Ber⸗ 
lins dargebrachten Glückwünſche zu ſeinem 70. Geburtstage mit 
Genugthuung und Wohlwollen entgegen genommen und dankt mit 
ſeinem apoſtoliſchen Segen. Cardinal Antonelli.“ 


63. 
Papſt Pius IX. und die napoleoniſche Schaukelpolitik. 
Als der franzöſiſche Geſandte, Herr von Labalette, 
während ſeiner letzten Audienz beim heil. Vater (ſchreibt die 
A. A. Z.) demſelben genau ſeine vom Kaiſer Napoleon er⸗ 


haltenen Inſtruktionen entwickelte, in Folge deren Herr v. La⸗ 
valette dem Papſt dringend zur Verſöhnung und Verſtändi⸗ 
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gung mit Italien rieth (als ob der Papſt Urſache der Unruhen 
wäre), habe der heil. Vater ein eben vom Kaiſer aus Paris er⸗ 
haltenes Schreiben hervorgezogen, welches gerade das Gegen— 
theil von dem enthielt, was Napoleon ſeinem Geſandten als 
Verhaltungsbefehl gegeben. So wurde denn abermals das zivei- 
deutige Spiel Napoleons entdeckt, wodurch er wiederum 
zeigte, daß er anders ſpricht und anders handelt. Lavalette 
aber, der auf Befehl Napoleons ſeine Beſuche beim Papſte 
neuerdings fortſetzt, ganz natürlich aber vergeblich, mußte vom 
Papſte bei Gelegenheit, als er unlängſt den franzöſiſchen Ge⸗ 
neral, Grafen von Montebello, Sr. Heiligkeit vorſtellte, fol- 
gende Worte hören: „Sie haben einen Geſandten,“ ſagte der 
Papſt gegen den General gewandt, „einen Geſandten, deſſen 
Aufrichtigkeit ich ſchätze; er geht nicht zur Rechten und nicht 
zur Linken, und ſpricht ſtets, wie er denkt; er macht mir dem⸗ 
nach immer dieſelben Vorſchläge, ich mache immer dieſelben 
Einwendungen und ſo geht das bei uns recht gut,“ dann gegen 
La valette ſich wendend, fügte Se. Heiligkeit hinzu: „Mein 
lieber Herr Geſandter, ſagen Sie mir indeß, wenn Sie's wiſ⸗ 
ſen, wie kommt es, daß Sie Ihre Vorſchläge immer an mich 
als den Unterdrückten richten, und daß Sie nie etwas von dem 
Unterdrücker verlangen, bei dem Sie doch ſo viel gelten? Viel⸗ 
leicht theilen Sie Ihre Gedanken dem Turiner Kabinet in ge⸗ 
heimer Weiſe mit; allein, wenn Sie ſich offen und ehrlich an 
den König von Sardinien wendeten, an ſeine Miniſter und 
ſein Parlament, ſo würden Sie wohl auch eine klare Ant⸗ 
wort erhalten, und wüßten, woran Sie ſind. Glauben Sie 
mir und richten Sie ſich darnach. Hier ſind wir unbeweglich, 
gebunden durch Rückſichten auf den Glauben, die Kirche, das 
Recht, die Ehre, die Gerechtigkeit. Dort iſt Bewegung, Fort⸗ 
ſchritt und jene Principien, welche alles erlauben, was Ehr⸗ 
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geiz, Geldgier und Herrſchſucht verlangen. Dort ſind die Con⸗ 
ceſſionen leicht und natürlich. Sie müſſen ſich, ich wiederhole 
es, an den König von Sardinien wenden und nicht an den 
Papſt.“ Mit einer ſolchen Offenheit ſprach Pius IX. die 
Worte der Wahrheit. — 


64. 


Der Papſt und der Biſchof. 

Bekanntlich haben iu Rußland die Katholiken um ihres 
Glaubens willen ſehr viel zu leiden; nicht nur werden ſie mit 
allen erdenklichen, moraliſchen Mitteln, ſondern ſelbſt durch 
Gewalt zum Übertritt zur ruſſiſch-griechiſchen Kirche, alſo zum 
Schisma, das iſt zur Trennung von der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche gezwungen. Die gräuelhafteſten Scenen gingen dabei 
oft vor, und die öffentlichen Blätter berichteten uns nicht ſel⸗ 
ten von Verfolgungen und Kerkerſtrafen, wie es zu den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums von Seite der Heiden üblich war. 
Ganz natürlich, daß es den katholiſchen Biſchöfen in Rußland 
nie erlaubt war mit dem Oberhaupte der Kirche, dem Papſte, 
perſönlich oder auch nur brieflich zu verkehren. Seit mehreren 
hundert Jahren kam kein Biſchof aus dieſem Reiche nach Rom. 
Doch was noch nie geſchah, ſollte im Jahre 1862 geſchehen. Der 
ruſſiſche Kaiſer, von ſeinem Volke gedrängt, gab demſelben und 
ſomit auch den Katholiken, mancherlei Freiheiten, obwohl ſelbe noch 
ſehr Vieles zu wünſchen übrig laſſen. Und fo durften denn auch heuer 
zur Heiligſprechungsfeier der 23 Martyrer zwei Biſchöfe aus 
Ruſſiſch⸗Polen nach Rom reiſen, der Kaiſer gab ſogar das 
Reiſegeld dazu, wovon einer der Biſchof von Zitomir war. 
Als er bei dem Papſte eintrat, breitete dieſer die Arme gegen 
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ihn aus, und weinend ſank der Biſchof vor ihm nieder. Auch 
Pius IX. konnte ſich, tief bewegt, der Thränen nicht enthal⸗ 
ten und ſagte zu ihm: „Sind Sie endlich da, mein verehrter 
Bruder! Noch kein Biſchof Ihrer theuern Nation iſt ſeit der 
Spaltung zum Papſt gekommen. Sagen Sie mir, wie ſteht es 
in Ihrer Diöceſe?“ Und der Biſchof von Zitomir, Mſgr. Be- 
rowski, erſtattete dem heil. Vater vollſtändigen Bericht über die 
Ereigniſſe, welche in Rußland die römiſche Kirche nahe berühren. 


65. 
Papf Pius IX. und die Proteftanten. 


Daß die Gerechtigkeit der Sache, für welche der heilige 
Stuhl jetzt kämpft, von Niemand verkannt wird, der überhaupt 
noch Sinn für Wahrheit und Recht beſitzt, iſt unläugbar. Daß 
ſelbſt Nichtkatholiken dem edlen Kämpen, Pius IX. baldigen 
Sieg über die Revolution und ihre Begünſtiger wünſchen, iſt 
gleichfalls bekannt. Aber unerwartet, merkwürdig iſt die That⸗ 
ſache, daß ſelbſt edle Proteſtanten ſogar zur mate- 
riellen Unterſtützung des heil. Vaters beitra— 
gen. Es haben nämlich die Proteſtanten von Mecklenburg dem 
heil. Vater dreitauſend Gulden durch Se. Excellenz den 
hochw. apoſtoliſchen Nuntius überſandt mit folgendem Begleit⸗ 
ſchreiben: 

Excellenz! 

Unter den Gaben, wodurch die Gläubigen der ganzen Welt dem 
heil. Vater ihre ehrfurchtsvolle Theilnahme an ſeiner heiligen Sache 
und ihren Eifer für die Vermehrung der Mittel zu einem ſchmerzlichen 

aber faſt unvermeidlichen Krieg zu beweiſen beſtrebt ſind, iſt dieſe 
kleine Summe „ zweifelsohne die allergeringſte. Dennoch möchte 
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diefelbe einige Berückſichtigung verdienen, da Proteſtanten 
dazu beigetragen haben. 

Sollten Ew. Excellenz geruhen, dieſe kleine Summe nach 
Rom gelangen zu laſſen und für gut finden, dem heil. Vater den 
Inhalt der hier beiliegenden Lifte mitzutheilen, jo würde Se. Heil: 
ligkeit daraus mit Befriedigung erſehen, daß die Beitragenden 
Proteſtanten ſind, welche der ruhigen, aber unerſchütterlichen 
, ee die der heil. Vater — allein unter allen Sou⸗ 
veränen — dem Aufruhr und der Gewaltthätigkeit entgegenſetzt, 
ein Zeichen ihrer Verehrung darzubringen wünſchen. 

Genehmigen Ew. Eeeellenz ꝛc. ꝛc. 

Aus Mecklenburg, 17. Februar 1860. 


Die beiliegende Liſte enthielt die Namen der Geber, mit 
Ausnahme von fünf, die nicht genannt ſein wollten. Unter den 
Gebern waren auch hochadelige, gräfliche und andere edle Fa⸗ 
milien Norddeutſchlands. Iſt das nicht ein Triumph für die 
Sache Gottes, wofür der Papſt mit Leib und Leben einſteht! — 


66. 


Papſt Pius und die Böhmen. 

Bekanntlich haben alle guten, aufrichtigen Söhne der hei⸗ 
ligen katholiſchen Kirche im Jahre 1860 dem Oberhaupte dieſer 
Kirche, nämlich dem von Ungläubigen und von böſen Kindern 
ſo ſehr geſchmähten und verfolgten Papſte Pius IX. „Erge⸗ 
benheits⸗Adreſſen“ zugeſendet, worin ſie ihn, als ihren 
geiſtlichen Vater, wie's ſich für brave Kinder geziemt, in ſeiner 
traurigen Lage zu tröften ſuchten, dadurch, daß fie ihm ihrer 
Liebe, Anhänglichkeit und Treue verficherten und ihm ſagten, 
daß ſie jederzeit mit Muth und Standhaftigkeit den heiligen 
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katholiſchen Glauben bekennen werden, welches Bekenntniß fie 
auch durch ihre eigene Unterſchrift der anliegenden Adreſſe vor 
den Augen der Welt offen zeigen. Ganz natürlich war dies den 
Feinden der katholiſchen Religion und den eigenen böſen Kin⸗ 
dern der katholiſchen Kirche nicht recht, daß eine ſolche offene 
Kundgebung zur Freude der Engel und aller guten Menſchen 
zu Stande komme, weßhalb ſie allen ihren Einfluß anwende⸗ 
ten, um die Gläubigen von einem ſolchen Unternehmen abzuhal⸗ 
ten. Die albernſten Dinge wurden da erdichtet und in die Welt 
poſaunt, als: Wer ſich unterſchreibt, muß dann nach Rom — 
oder muß ſpäter eine Zahlung leiſten — und anderer Unſinn 
wurde dem Volke vorgemacht. Durch dieſen Geiſt der Bosheit 
und Lüge ließ ſich höchſt ſelten nur hie und da ein Schwacher 
oder Dummer bethören. Das glaubensſtarke, ſeiner Kirche treu⸗ 
ergebene Volk dagegen kehrte ſich wohl nicht im mindeſten an 
dieſes grundloſe Zugeflüſter, ſondern lief ſchaarenweiſe an Ort 
und Stelle, wo die Adreſſe zur Unterſchrift auflag, und man 
unterſchrieb die Adreſſe freudig mit den Worten: „Ich will 
meinem heil. Vater dieſen Troſt, dieſe Freude 
bereiten, denn ich bin Katholik und mit Gott, 
der mich ſtärkt, will ich ein ſolcher auch fürder⸗ 
hin bleiben.“ 

Unter den aus allen Welttheilen zu Tauſend und Tauſen⸗ 
den an den heil. Vater gelangten Adreſſen wollen wir hier nur 
zwei anführen, und zwar die von der böhmiſchen Land- 
gemeinde Tſchachwitz, weil ſelbe ganz beſonders Zeugniß 
ablegen von dem in Liebe thätigen Glauben der katholiſchen 
Bewohner derſelben. 

In dieſer Gemeinde wollten nicht bloß die Männer, ſon⸗ 
dern auch die Frauen und die größeren Kinder dem heil. Vater 
ſchreiben, da ja der göttliche Heiland die Kinder ganz beſonders 
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eingeladen, ſich Ihm und alſo auch Seinem Stellvertreter zu 
nahen. Wir laſſen hier beide Adreſſen folgen, und zwar zuerſt 
jene der Männer: 

| Heiligfter Vater! 

Unſere Gemeinde iſt zwar klein und darum auch ſchwach nur 
unſere Stimme. Aber wir ſind doch auch Glieder der heiligen ka— 
tholiſchen Kirche, wir find doch auch Deine Kinder! Darum wol- 
len wir es auch laut ausſprechen und öffentlich bekennen, daß wir 
Dich, Heiligſter Vater! als den Statthalter Chriſti, als das 
Oberhaupt unſerer heil. Kirche ehren, Dich als unſern Vater in⸗ 
nigſt lieben; jenen gottloſen Frevel aber verabſcheuen und verdam⸗ 
men, der es wagt ſeinen ruchloſen Arm gegen Dich zu erheben, 
ſeine räuberiſchen Hände gegen das Erbgut der heil. Kirche aus— 
zu ſtrecken. Wären wir reich, freudig legten wir Millionen Dir zu 
Füßen, wären wir mächtig, willig ſtellten wir Legionen Dir zu 
Gebote! Da wir dieſes aber leider nicht ſind, ſo wollen wir zu Ihm, 
dem Herrn der Heerſchaaren beten, daß Er Seine Kirche umfo- 
mehr durch Dich verherrliche, je mehr ſeine Feinde ſie unter Dir 
zu ſchwächen, ja zu zerſtören drohen. a 

Möge, Heiligſter Vater! die Liebe Deiner Kinder Dich trd⸗ 
ſten, uns aber Dein Segen beglücken. Um dieſen Segen fleht in 
tiefſter Ehrfurcht zu Deinen Füßen | 

die Pfarrgemeinde Tſchachwitz. 


Die andere Adreſſe der Frauen und Kinder lautet: 
Heiligſter Vater! 


Das, was unſere Männer, unſere Väter und Brüder Dir 
verheißen, dasſelbe, dazu drängt uns mächtig unſer Herz, das⸗ 
ſelbe wollen auch wir, ihre Weiber, Schweſtern und Kinder, Dir 
geloben. Ja öffentlich und feierlich bekennen auch wir, daß wir 
Dir, dem Oberhaupte unſerer heil. Kirche, dem Stellvertreter un⸗ 
ſers Heilandes, dem allgemeinen Vater der Chriſtenheit heiligen 
Gehorſam, treue Anhänglichkeit, innige Liebe ſchulden und zollen. 
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Wie ſehr muß jener Ungehorſam, jene gottloſe Empörung ſo vie— 
ler entarteter Kinder Dein Vaterherz kränken! Wir wiſſen am 
beſten, wie tief ein entartetes Kind der Eltern Herz verwundet. 
Weil wir aber in unſerer Schwachheit nicht helfen können, ſo 
wollen wir um ſo demüthiger und inbrünſtiger zum Allvater im 
Himmel beten, daß Er Dich gnädigſt ſchütze, tröfte und ſtärke, 
beſonders aber alle Deine Feinde bekehre, auf daß ſo Dein Sieg 
um ſo herrlicher, Deine Freude um ſo vollkommener ſei. 

Wir Mütter wollen unſere Ehrfurcht und Liebe gegen Dich 
beſonders dadurch beweiſen, daß wir mit Gottes Gnade unſere 
Kinder von zarter Jugend an im Glauben unſerer heiligen Kirche 
erziehen, und ſo ſie zu wahren Chriſten, zu edlen Menſchen, zu 
Erben des Himmels bilden. Wir ſtellen ſie, Heiligſter Vater! im 
Geiſte vor Dir hin, und flehen in mütterlicher Liebe für Ana um 
Deinen Vaterſegen! 

Wir Kinder aber 1 zum Beweiſe, daß es unſer 
ernſter feſter Wille ſei, Dich, unſern Heiligen Vater als Stell⸗ 
vertreter Gottes immer zu ehren und zu lieben, zu dieſem Beweiſe 
verſprechen wir, das vierte Gebot immer treu und gewiſſenhaft 
zu erfüllen; unſere Eltern, wie auch deren Stellvertreter ſtets zu 
ehren, zu lieben, ihnen zu gehorchen, für ſie zu beten und fo 
Deines wie des himmliſchen Vaters Segen immer würdiger zu 
werden. 

Um dieſen Segen feßen wir alle, Heiligſter Vater! in tief 
fter Demuth und kindlicher Ehrfurcht zu Deinen Füßen liegend. 

Pfarrgemeinde Tſchachwitz am heiligſten Namensfeſte Jeſu, 
unſeres göttlichen Heilandes, d. i. am 15. Jänner 1860. 
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67. 


Die mächtigſten Streiter für Pins IX. 


Als der heil. Vater Pius IX am 8. Dezember 1854 
von ſeinen Cardinälen und vielen Biſchöfen umgeben, in der 
St. Peterskirche zu Rom das große Dogma von der unbe⸗ 
fleckten Empfängniß Mariä ausſprach, hob der Wind zuweilen 
den Vorhang an einem der Fenſter in der hohen Kuppel; dann 
fiel der durch das Fenſter eindringende Sonnenſtrahl gerade 
auf das Antlitz des celebrirenden Papſtes. Iſt das nicht eine 
glückliche Vorbedeutung des Schutzes, den die allerſeligſte 
Jungfrau Maria damals dem heil. Vater 155 kommende ſchwere 
Zeiten verſprach? 

An der Verehrung der Mutter Gottes wetteifert Pius IX. 

mit den größten und heiligſten feiner Vorgänger. Er bezeugte 
ſie nicht nur durch jene große, wahrhaft welthiſtoriſche That 
der Dogmatiſirung der unbefleckten Empfängniß, ſondern auch 
durch zahlreiche Krönungen von Marienbildern, wie ſie in Ita⸗ 
lien üblich ſind und jedesmal mit großer Feierlichkeit vorgenom⸗ 
men werden. Im Kirchenſtaate allein wurden die berühmten 
Gnadenbilder von Rimini, bei St. Auguſtin und St. Dama⸗ 
ſus in Rom, in Tivoli, nebſt vielen anderen auf Veranlaſſung 
oder auf Koſten des Papſtes mit koſtbaren Kronen geziert; das⸗ 
ſelbe geſchah auf feine Anregung in vielen anderen Orten Ita⸗ 
liens, unter Andern in Florenz, wo der Großherzog dem be⸗ 
rühmten Bilde der Verkündigung Mariä eine Krone von 4000 fl. 
im Werthe widmete. 

Die Königin der Heiligen führt aber noch eine mächtige 
Schaar jener Heiligen und Seligen für Pius IX. in's 
Feld, die er während ſeines glorreichen Pontifikats kanoniſirt 
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oder ſelig geſprochen hat. Am 7. Okt. 1850 nahm Pius IX. 
Marianna Paredes y Flores, geboren zu Quito in Süd⸗ 
amerika am 21. Oktob. 1618, unter die Zahl der Seligen 
auf. Dieſe Jungfrau lebte nur 26 Jahre, und war ein Wun⸗ 
der jeglicher Tugend, insbeſondere der Keuſchheit, ſo daß ſie 
die Lilie von Quito genannt wurde. — Am 21. Sept. 1851 
fand die Seligſprechung des ehrwürdigen Peter Claver ſtatt, 
eines gebornen Spaniers, der 40 Jahre hindurch in Kartha⸗ 
gena in Amerika ein Apoſtel der Neger geweſen, und die 
Kräfte ſeines Lebens in den heil. Bemühungen, dieſelben zu be⸗ 
kehren, aufwandte, ihre Sitten, ſo wie auch ihr Loos zu mil⸗ 
dern, nie ermüdete, und den Einfluß, den die Heiligkeit ſeines 
Amtes und die Macht ſeiner Liebe auf die Gemüther der Be⸗ 
ſitzer und Kaufleute ausübte, zu ihrem Beſten geltend machte. 
— Am 29. Sept. desſelben Jahres wurde ſelig geſprochen 
der ehrwürdige Johannes de Britto, ein Portugieſe und 
Apoſtel von Madurè in Indoſtan, der um des Glaubens wil⸗ 
len auf Befehl des Fürſten der Maavi gemartert worden. — 
Am 30. Okt. 1851 geſchah die Seligſprechung des Martyrers 
Andreas Bobola, geboren im Palatinate von Sandomir 
1592. Er arbeitete im Weinberg des Herrn in Mitte der Ver⸗ 
wüſtungen, Mordthaten und Plünderungen, wodurch die wil⸗ 
den Moskowiten und Koſaken das kath. Polen und Litthauen 
verheerten, und erlitt ein ſolches Marterthum, das nach dem 
Urtheil der heil. Kongregation der Riten ihrer Unterſuchung 
noch kein grauſameres vorgelegt wurde. — Am 28. Nov. 
1853 fand in Rom die Feier der Seligſprechung des ehrwür⸗ 
digen Johannes Grande, genannt Pecador, ſtatt, aus dem 
Orden des heil. Johann von Gott, geboren den 6. März 1516 
zu Carmona in Spanien. Dreißig Jahre hindurch leitete er 
die Spitäler von Xeres, und diente in denſelben allen Kran⸗ 
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fen, die man ihm anvertraute, vorzüglich den Irrſinnigen, von 
denen er mehreren durch bloße Berührung den Gebrauch des 
Verſtandes wunderbarer Weiſe wieder verſchaffte. 

Am erſten Sonntag im Mai 1854 wurde die ehrwür⸗ 
dige Germana Couſin ſelig geſprochen. Sie war geboren 
zu Pibrac bei Toulouſe 1489. Als armes Hirtenmädchen hei⸗ 
ligtei fie ſich durch Gebet, Nächſtenliebe und Geduld in den vie⸗ 
len Leiden ihrer Krankheit und den Mißhandlungen, die ſie 
von ihrer Stiefmutter zu erdulden hatte. 

Am 11. Mai 1854 beſtätigte Pius IX. die Wiederher⸗ 
ſtellung des Kultus des ehrwürdigen Ignatius di Azevedo, 
eines Portugieſen, und ſeiner 30 Gefährten, die alle an 
einem Tage von den Proteſtanten getödtet wurden, indem dieſe 
das Schiff anhielten, das ſie nach der Inſel Palma bringen 
ſollte, und alle, weil Katholiken und Glaubensprediger, zum 
Tode verurtheilten. — Im nämlichen Jahre wurde auch die Se⸗ 
ligſprechung eines gewiſſen Hieronymus vorgenommen, der, 
von Geburt ein Araber, vom Muhamedanismus zum wahren 
Glauben bekehrt, aus Haß gegen dieſen Glauben im Jahre 
1569 in Algier lebendig begraben worden war (innerhalb der g 
Feſtungsmauern). Sein Leichnam wurde aufgefunden am 
27. Dezember 1853. . 

Im Jahre 1856 beſtätigte Pius IX. die Verehrung 
von fünf Seligen aus Piemont, und unter dieſen jenen des 
Martyrers Peter Cambiano di Ruffia, General⸗Inquiſi⸗ 
tors von Piemont, in welchem Amte er 1365 verrätheriſch von 
einem Meuchelmörder getödtet wurde, als er die Ketzerei der 
Waldenſer im Thale Pragoletto bekämpfte. Und in jenen Ta⸗ 
gen verfuhren die Inquiſitoren, wie ſelbſt Leger, der Apologiſt 
der Waldenſer verſichert, mit Mäſſigung und Gerechtigkeit. 
Noch waren unter jenen fünf, zwei Glaubensprediger, welche 
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gegen die Waldenſer die katholiſche Wahrheit vertheidigten, und 
von ihnen im Jahre 1374 barbariſch um's Leben gebracht wur⸗ 
den, nämlich der ſelige Pavonius und der ſelige Bartholo⸗ 
mäus von Cerveri. — Am 21. Febr. 1856 wurde ebenfalls die 
Verehrung zweier Dominikaner beſtätigt, welche Profeſſoren an 
der Univerſität von Turin geweſen waren, der ſelige Stephan 
Bandello und der ſelige Haimon Taparelli. — Am Feſte des 
h. Philippus Neri im Jahre 1858 erfolgte die Seligſprechung 
des ehrwürdigen Diener Gottes Ignaz Capizzi, der zu Bronte 
in Sizilien geboren, auf jener Inſel durch 47 Jahre das apo⸗ 
ſtoliſche Amt eines Miſſionsprieſters ausübte, ſo daß kaum eine 
Kirche oder Kloſter, Stadt oder Dorf dort angetroffen werden 
kann, in welchem Capizzi nicht ſeinen heiligen Eifer bethätiget hätte. 
— Am 13. Mai 1860 wurde Johannes Roſſi aus Voltag⸗ 
gio im Genueſiſchen ſelig geſprochen, der in ſeiner frühen Ju⸗ 
gend nach Rom kam, und dort durch 43 Jahre in den Werken 
der Seelſorge unendlich viele Seelen Gott gewonnen hatte. — 
Acht Tage nach dieſer Seligſprechung geſchah jene des demüthi⸗ 
gen und armen franzöftfchen Pilgers Joſeph Labre. — Am 
7. März 1859 erklärte der heil. Vater, daß das Marterthum 
und deſſen Urſachen des ehrwürdigen Johann Sarkander, 
Weltprieſter und Pfarrer der Erzdiöcefe Olmütz, nachgewieſen 
ſeien, und ſpäter wurde die Seligſprechung feierlich begangen. 
— Am 6. Sept. 1859 wurde die Seligſprechung der ehrwür⸗ 
digen Schweſter Maria Alacoque verhandelt, bekannt wegen 
ihres Eifers, mit dem ſie den Kultus des hh. Herzen Jeſu ver⸗ 
breitete. — Am 8. Dezemb. 1860 beſchloß Pius IX. die Se⸗ 
ligſprechung des ſpaniſchen Laien Antonius Alonſus Bermejo, 
geb. 1678, geſt. 1758; er hatte ſein ganzes großes Vermögen 
den Armen hingegeben, und ſich dem Krankendienſte gewidmet. 
— Am 27. Mai 1861 beſchloß Pius IX. die Seligſprechung 
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des Joſeph Leonardi, geboren zu Dacimo im Gebiete der da⸗ 
maligen Republik Lucca im Jahre 1543. Als Stifter der regu⸗ 
lären Kleriker der „Mutter Gottes“ weihte er ſein Leben und 
ſeine Kräfte den frommen Werken der Wiederherſtellung der 
geiſtlichen Zucht, der Beförderung chriſtlichen Wandels unter 
dem Volke, der Beilegung von Streitigkeiten und Feindſchaften, 
und der Heranbildung ſeiner geiſtlichen Hupe zu einem raftlo⸗ 
ſen und fruchtbringenden Apoſtolate. 

Endlich hat erſt kürzlich der heil. Vater einen felder Aus⸗ 
ſpruch zu Gunſten zweier Glieder des Kapuzinerordens, Bene⸗ 
dikt von Urbino und Felix von Nikoſia gethan. Benedikt 
wurde am 13. Sept. 1560 in Urbino geboren und war der 
Sohn einer der vornehmſten Familien Italiens. Unſer Seliger 
erhielt in der heil. Taufe den Namen Markus, und that ſich 
ſchon von Kindheit an durch Ernſt und Sittenreinheit, Freude 
am Gebet und Abtödtungen aller Art hervor. Die Bewohner 
von Urbino gaben dem Kinde ſchon den Namen eines Heiligen, 
und ſtellten es den eigenen Kindern zum Muſter in allen Voll⸗ 
kommenheiten auf. — Felix von Nikoſia wurde am 5. No⸗ 
vember 1715 von frommen, aber niedrigem Stande angehören: 
den Eltern geboren. Seine gottesfürchtige Mutter bemühte ſich 
frühzeitig, ihm jene Liebe Gottes einzupflanzen, die ſpäter ſo 
glänzende Früchte der Heiligkeit bringen ſollte. Als er dazu alt 
genug geworden, wurde er zu einem Schuhmacher in die Lehre 
gegeben; er erbaute deſſen ganzes Haus durch ſeine Frömmigkeit 

und die Unſchuld ſeiner Sitten. In ſeiner Gegenwart wagte es 
keiner der Geſellen, ein Fluchwort oder 420 ein fündpaftes 
Wort auszuſprechen. 

Schon von ſeiner Kindheit an beſuchte er unter allen Kir⸗ 
chen am liebſten die der Kapuziner, deren ſtrenges Leben auf 
ihn einen tiefen Eindruck machte. Nach vielen Gebeten und reif- 
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licher Überlegung faßte er den Entſchluß in ihren Orden einzu 
treten, und wurde im 29. Jahre ſeines Lebens aufgenommen. 
Der Guardian des Kloſters, der zugleich ſein Beichtvater war, 
prüfte ſeine Tugend bis an ſeinen Tod auf die verſchiedenſte 
Weiſe, aber Felix beſtand alle Proben, und wenn er eine De⸗ 
müthigung, Verſpottung oder Schmähung zu erdulden hatte, 
antwortete er nur mit den Worten: „Mag es ſo geſchehen um 
der Liebe Gottes Willen.“ Dieſes Wort lernten ſeine Lands⸗ 
leute bald von ihm, und in Nikoſia war es eine ganz gewöhnliche 
Redensart geworden, die man aus Jedermanns Munde bei ſich 
darbietenden Anläſſen hören konnte. 

Wie ſein Ordensbruder das Amt eines Almoſenſammlers 
übte, ſo auch Felix, aber er übte es bis an ſein Lebensende. 
Noch im hohen Alter ging er auf die Sammlung aus, und 
trug wie in ſeiner Jugend nicht ſelten große Laſten nur durch 
die Kraft, die ihm der Gehorſam gab, wie wir auch ſonſt 
im Leben der Heiligen leſen, daß der Gehorſam ihnen wunder⸗ 
bare Stärke verlieh. Erfüllt von vollkommener Nächſtenliebe, 
verſäumte er keine Gelegenheit, dem Nächſten zu dienen und zu 
helfen; insbeſondere war er eifrig im Beſuchen der Kranken, 
die ſich für glücklich hielten, ſo oft ſie ihn an ihr Lager treten 
ſahen. Seine ungewöhnlichen Tugenden und die außergewöhn— 
lichen Gnaden, die ihm Gott verlieh, bewirkten bei ſeinen Lands⸗ 
leuten eine hohe Meinung von ſeiner Heiligkeit; das Volk, aus 
deſſen Mitte er hervorgegangen, liebte ihn ſehr, auch vornehme 
und angeſehene Perſonen wandten ſich gern an den ſchlichten, 
einfachen Ordensbruder, um ſeinen Rath und ſein Gebet in 
Anſpruch zu nehmen; er umfaßte Alle mit gleicher Liebe. Als 
er 72 Jahr alt geworden, befiel ihn eine Krankheit, welche ihm 
Gelegenheit gab, durch geduldige Ertragung aller Schmerzen 
ſich die letzten Verdienſte für das Himmelreich zu ſammeln. Er 
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genas nicht mehr, ſondern beſchloß am 31. Mai 1787 ſein 
gottgeweihtes Leben. An demſelben Tage, an welchem der heil. 
Vater das Urtheil ausſprach, daß Benedikt von Urbino die Tu⸗ 
gend heroiſch geübt, ſprach er das gleiche Urtheil auch über Fe⸗ 
lix von Nikoſia aus. So verſchieden ihre Herkunft war, fo war 
doch das Ziel, das ſie erſtrebten, dasſelbe, und auch der Lohn, 
den ſie erlangten, wird derſelbe ſein, denn Gott belohnt ja 
nur die Tugend des Menſchen, nicht die irdiſchen Gaben, die 
er dem Menſchen gegeben. Darum hält auch die Kirche den 
armen Bettler, der heilig gelebt, ebenſo wie Könige und Kai⸗ 
ſer werth, auf den Altar erhoben zu werden. — 

Am 27. Mai 1861 beſchloß Pius IX. die Seligſpre⸗ 
chung des Lucheſen Joſeph Leonardi, und endlich am 17. 
Sept. 1861, ließ er die bevorſtehende Seligſprechung von 23 
Martyrern*) ankündigen, welche in Japan den Martertod 


*) Wir können nicht umhin, unter dieſen Martyrern die bewunde⸗ 
rungswürdige Standhaftigkeit dreier Knaben: Thomas Coſaqui, 
Antonius und Ludwig, welche den Prieſtern als Miniſtranten 
dienten, anzuführen. Der Letztere war kaum 12 Jahre alt. Sie 
hätten vor den Heiden leicht fliehen können, allein ſie wollten mit 
ihren Lehrern ſterben. Als ſie zum Martertod abgeführt wur⸗ 
den, liefen ſie, obwohl ihnen die Hände auf den Rücken gebunden 

waren, Allen voraus und zeigten eine Freude und einen Eifer, 
daß alle Zuſchauer ſtaunten. Dieſelbe Feſtigkeit bewahrten ſie in 
allen langen Leiden bis zum Tode. Namentlich wird von Anto⸗ 
nius erzählt, daß er auf alle Zureden ſeiner Eltern und des 
Scharfrichters, die ihn zum Abfall zu bewegen ſuchten, mit ſtau⸗ 
nenswerther Weisheit antwortete. So fagte er zum Richter: „Bald 
wirſt Du ſehen, wie wenig ich Deine Verſprech ungen und ſelbſt 
das Leben achte. Mich ſchreckt nicht das Kreuz noch der Marter⸗ 
tod! Vielmehr verlange ich darnach aus Liebe zu dem, der für 
mich am Kreuze geſtorben iſt.“ Dann wendete er ſich zu ſeiner 
Mutter, gab ihr fein Oberkleid und ſagte: „Das diene zu Dei- 


* 
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litten, und deren Heiligſprechung am 8. Juni 1861 im Beiſein 


von nahezu 400 Biſchöfen und 4000 Prieſtern, die aus allen 


nem Troſte. Im Himmel werde ich Gott für Dich bitten. Weine 


nicht um mich, ſondern vielmehr um dieſe elenden Heiden; ſie 
aber bleiben in ihrer Blindheit. Laßt ſie doch nicht merken, daß 
es Euch mißfällt, daß ich für Gott ſterbe. Es iſt doch nicht recht, 
daß ihr damit nicht zufrieden ſeid, da er ſelbſt für uns geſtor⸗ 
ben iſt.“ Als die Marter begann, kannte ihr Jubel keine 
Grenzen. Zuerſt wurde jedem das linke Ohr abgeſchnitten, dann 
wurden fie das Geſicht mit Blut bedeckt, zu drei auf Karren ge 
ſetzt und durch die Straßen der Stadt geführt; voran wurde eine 
Inſchrift getragen, daß der Kaiſer fie darum, weil fie dem chrift- 
lichen Glauben verkündet hätten, zum Kreuzestode verurtheilt 
hätte. Alle Zuſchauer waren auf das Tiefſte ergriffen von dem 


Anblick der drei Knaben, die mit fröhlichem Angeſicht und hel— 
ller Stimme das Vater unſer, den engliſchen Gruß und an- 


II. 


dere Gebete ſangen, während der Zug ſich langſam durch die 
unabſehbare Menge des Volkes bewegte. Die Prieſter predig— 
ten auf den Karren und umarmten ſich. Auf einem Hügel wa- 
ren 26 Kreuze aufgerichtet worauf ſie gekreuziget wurden. Be⸗ 
ſonders rührend war es, als der 12jährige kleine Ludwig mit 
Lebhaftigkeit ausrief: „Wo iſt denn mein Kreuz,“ und ſofort 
voll Freude auf dasſelbe zulief und es umarmte. Nun wurden 
Allen eiſerne Klammern eingeſchlagen, fie fo ans Kreuz befefti- 
get und einer nach dem andern mit Lanzen ganz durchbohrt. 
Wunderbar war die Standhaftigkeit der ganzen heiligen Schaar, 
die auf den Kreuzen in den Lüften ſchwebte. Die 6 Miſſionäre 
des Franziskanerordens waren in der Mitte; zu ihrer Rechten 
waren 10 Japaneſen; zur Linken die 3 Martyrer aus der Ge- 
ſellſchaft Jeſu und 7 andere aus Japan. Einer ſprach dem an⸗ 
dern Muth zu. Als ein anderer Chriſt dem kleinen Ludwig 
zurief, daß er bald im Himmel ſein würde, gab er ſeine große 
Freude, ſo viel er konnte, durch Bewegung der Finger und 
des Körpers zu erkennen. Einige aus ihnen ermahnten vom 
Kreuze wie von einer Kanzel die zuſchauenden Chriſten zu 
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Theilen der Welt zuſammen kamen, unter den größten Feierlich⸗ 
keiten, die Rom je geſehen, ſtattgefunden hat. 1 
Wie groß ſteht demnach das Pontifikat Pius IX. auch in 
dieſer Beziehung da! Mitten in den Bedrängniſſen und Ver⸗ 
folgungen, welche ihm die Hölle bereitet, gedenkt er der Ver⸗ 
herrlichung Gottes in ſeinen Heiligen, ſtellt der verderbten, in 
den irdiſchen Intereſſen ganz verſunkenen Welt ſo viele Beiſpiele 
der Selbſtverleugnung, der Demuth, der Opferfreudigkeit vor. 
Dem heil. Vater aber, der für die Kirche und die menſchliche 
Geſellſchaft ſo Großes gethan, danken wir dadurch, daß wir 
die Martyrer, die Bekenner, die Jungfrauen, die 
er ſelig geſprochen, um ihre Fürbitte anflehen, auf daß er von 
den Nachſtellungen der Hölle befreit und ſeine heißeſte Sehn⸗ 
ſucht erfüllt werde, daß nur Ein Schafſtaal und Eine Heerde ſei. 


BEER Hirt \ 
einem bulligen Leben, andere wiederholten die heiligen Namen 
Jeſu und Maria! Viele und große Wunder geſchahen. Ihre 
Leiber blieben unverweſen — am Himmel erſchien ein großes 
Zeichen — nach 62 Tagen war der Leib des Martyrers 
Petrus ſo weiß und ſchön wie lebend und floß noch immer das 
friſcheſte und reinſte Blut heraus. — In dem Augenblicke, wo 
die Martyrer verhaftet wurden, trat ein Erdbeben ein, das 
drei Stunden anhielt und beſonders die Götzenbilder umwarf. 
In der Freitag⸗Nacht nach ihrer Hinrichtung erſchienen drei 
Feuerſäulen auf den Kreuzen der Martyrer und ſchwebten 
dann von da auf die St. Lazaruskirche der Miſſionäre; u ſ. w. 
— das ſind die Streiter für Pius IX. und dieſe Streiter, 


als Heilige Gottes, f nd 1 als alle Kaiſer und Könige 
der Erde! 
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68. 


Papſt Pins IX. ein Fels mitten im Wogendrange 
| der Beil. 


Die Ruhe, welche der heil. Vater unter all den Wirren 
der Zeit und dem Toben und Drängen ſeiner Feinde bewährt, 
wäre wunderbar zu nennen, wenn man nicht wüßte, aus wel⸗ 
cher Quelle er ſie ſchöpft. Sie ermuthigt nicht blos die Katho⸗ 
liken, ſondern zieht auch die Bewunderung denkender Prote⸗ 
ſtanten auf ſich. Man muß in Wahrheit bekennen, Papſt 
Pius IX. zeigt ſich als Fels im tobenden Meere, mitten im 
Wogendrange der Zeit. So ſchreibt eine proteſtantiſche Zeitung 
(„Berliner Revue“) am Schluße einer Rundſchau über die ſo 
vielfach trübe Weltlage alſo: „Einen erquickenden Eindruck 
macht dagegen die Ruhe, mit welcher der päpſtliche Stuhl auf 
das verworrene Treiben herabblickt, welches ſeinen Felſen um⸗ 
tobt. Wir als evangeliſche Chriſten blicken mit aufrichtiger Theil⸗ 
nahme auf die augenblicklichen Trübſale unſerer katholiſchen 
Schweſter. Es zeigt die jetzige Situation und namentlich der 
boshafte Jubel über die bedrängte Lage des Papſtes auf das 
Klarſte, daß die unſere Zeit beherrſchenden Ideen in ihrem in⸗ 
nerſten Weſen nicht formell politiſche, ſondern weſentlich kirch— 
liche find.“ f 

Ja wohl ſind die Zeitideen nicht blos politiſche, ſondern 
weſentlich kirchliche, dies iſt ja ſchon daraus zu erkennen, daß 
alle Welt die Augen nach Rom, den päpſtlichen Stuhl richtet, 
der den Heiden eine Thorheit, den Juden ein Argerniß, und 
den abtrünnigen Chriſten eine verrätheriſche Sache — nur den 
Gläubigen allein aber ein Fels iſt, auf dem Chriſtus ſeine 
Kirche erbaut hat. Und eben weil die Weltfrage jetzt weſent⸗ 
8 * 
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lich eine kirchliche iſt, daher auch die große Ruhe, die das 
Oberhaupt der Kirche, der ſichtbare Stellvertreter Chriſti auf 
Erden zur Schau trägt, da er weiß, daß zuletzt nur Einer 
ſiegt, und der iſt Chriſtus Jeſus gemäß dem Worte der ewi⸗ 
gen Wahrheit: „Christus vineit, Christus regnat — 
Chriſtus ſiegt, Chriſtus herrſcht!“ 

So lautete denn ein Schreiben aus Porto d' Anzio, wo 
der heil. Vater im heurigen Frühjahre eine Zeit ſich aufhielt, 
unterm 30. April alſo: „Pius IX. verjüngt ſich jeden Tag 
um ein Jahr. Die Innigkeit ſeiner Seele, die Heiterkeit ſeiner 
Gedanken malen ſich auf ſeinen belebten Zügen. Er bewegt ſich 
friſch und ſein Blick iſt voll Feuer. Ja, es gibt Augenblicke, 
in denen Sie ihn wie einen durch die vorempfundene Freude 
über den Triumph der Kirche Verklärten betrachten würden. 
Wenn ein Meuſch durch eine Einſicht und Heiligkeit To hochge⸗ 
ſtellt iſt, ſieht er da nicht über unſere Geſichtskreiſe hinaus? 
O, dieſer Seelenfriede, dieſe Ruhe kann nur aus einem fel⸗ 
ſenfeſten, lebendigen Glauben kommen, den zu beſitzen der 
heil. Vater in hohem Grade das Glück hat.“ — 


69. 
Pius VI. und Pius IX. 

Wie wir ſchon im erſten (allgemeinen) Theil dieſes 
Werkes (Pius IX. Leben und Wirken ... Seite 4) erwähn⸗ 
ten, ſuchte die erlauchte Mutter Pius IX., die Gräfin Ma⸗ 
ſtai⸗Feretti, als eine chriſtliche Mutter ihren Kindern vor 
Allem eine wahre und innige Frömmigkeit einzuflößen. So 
hatte ſie denn auch den jungen Johannes Maſtai ſchon in 
ſeiner früheſten Jugend daran gewöhnt, jeden Morgen und je⸗ 


— 
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den Abend mit ihr zu beten, und als treue Katholikin und ih⸗ 
rer Kirche ergebene Tochter, in ſeinem Gebet auch des heil. Va⸗ 
ters Pius VI. zu gedenken, welcher damals als das Ober— 
haupt der Kirche das glorreiche Röcke des heil. Apoſtels Pe⸗ 
trus inne hatte. 

Im Jahre 1800 — der junge Maſtai war damals im 
achten Jahre — ſaß Papſt Pius VI. geſegneten Andenkens 
auf dem heil. Stuhle; der Bapft ward gerade damals in Folge 
der edlen Feſtigkeit, womit er die Rechte ſeines Thrones und 
die Freiheit der Kirche vertheidigte, den bitterſten Quälereien 


jener Handvoll gottloſer Menſchen ausgeſetzt, welche in Frank- 


reich die höchſte Gewalt an ſich geriſſen hatten. 

Tief betrübt über die Schmerzen, welche die Seele des 
gemeinſamen Vaters aller Gläubigen erfüllten, und die Gefah⸗ 
ren, welche ihm drohten, ſowie von der Überzeugung durchdrun— 
gen, daß alle chriſtlichen Herzen ihr heißes Flehen zum Himmel 
emporſchicken ſollten, hielt es die Gräfin für ihre Pflicht, auch 
dem Morgen- und Abendgebete ihres jungen Sohnes ein Vater 
unſer und ein Ave hinzuzufügen. 

„Liebes Kind,“ ſagte ſie zum kleinen Johannes, als 


-fie ihn zum erſten Male zu dieſem guten Werke aufforderte, 


großes Unglück droht dem erhabenen Oberhaupte der Kirche, 


der heilige Vater iſt ſehr betrübt: bitte Gott mit mir, daß es 


ihm gefalle, die Leiden des heil. Vaters zu mildern und jede 
Gefahr von ſeinem Haupte abzuwenden.“ 

„O ja,“ hatte das Kind geantwortet, „ich will beten 8 
mit Dir für den heil. Vater, und ich verſpreche 
Dir, daß mein Gebet recht innig fein ſoll.“ — 
Und jeden Morgen und jeden Abend erinnerte der junge Ma - 
ſtai ſelbſt ſeine Mutter an das Vater unſer, welches ſie zu⸗ 
ſammen beten ſollten. 
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Eines Abends, als ſie ihr gewöhnliches Gebet verrichteten, 
umarmte die Gräfin unter Thränen ihr Kind und ſagte: 


„Lieber Kleiner, wir müſſen heute Abend mit beſonderer 
Andacht für den heiligen Vater beten; das Unheil, welches 
man befürchtete, beginnt hereinzubrechen; Bewaffnete haben 
ſich ſeiner bemächtigt, er iſt gefangen und man führt ihn weit 
weg von Rom!“ Nie 

Bei diefen Worten begann das Kind, welches bis dahin 
ſeiner Mutter aufmerkſam zugehört hatte, mit ihr zu weinen, 
und die kleinen Hände faltend, betete es mit der Andacht eines 
Engels. 

Als er mit ſeinem Gebete zu Ende war, erhob er ſich, 
und während ihm noch die Thränen in den Augen ſtanden, 
ſagte der Knabe halb im Zweifel zu ſeiner Mutter: 


„Aber wie kann Gott zugeben, daß der Papſt, 
der Stellvertreter ſeines Sohnes Jeſu Chriſti, 
gar ſo ſehr vom Unglücke heimgeſucht werde? 
Wie kann er geſtatten, daß man ihn, welcher ſo 
gut iſt, in die Gefangenſchaft ſchleppe?“ 

„Mein Kind,“ erwiederte die Gräfin, „gerade deßhalb 
weil der Papſt der Stellvertreter Chrifti ift, läßt es Gott zu, 
daß an ihm alſo gehandelt werde. Erinnerſt Du Dich nicht, was 
ich Dir von der Geſchichte des Erlöſers erzählt habe: wie der 
göttliche Heiland, welcher die Liebe ſelbſt war, dennoch Feinde 
hatte, wie dieſe Feinde ſich ſeiner bemächtigten, wie ſie die 
ſchrecklichſten Martern ihn dulden ließen und zuletzt ihn ans 
Kreuz ſchlugen? Und ſiehſt Du, liebes Kind, Gott hat oft ge⸗ 
wollt, daß die Päpſte die Nachbilder des leidenden Chriſtus 
waren, er gibt es auch zu in Bezug 5 den heiligen ic 
Pius VI.“ 
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„Aber dann, Mama,“ entgegnete das Kind, „ſind 
jene Menſchen, welche fo grauſam den heiligen 
Vater behandeln, Böſewichter, nicht wahr? ..... 
und man muß Gott bitten, ſie zu ſtrafen?“ 


„Liebes Kind,“ erwiederte die Gräfin, „man muß Gott 
nie bitten, irgend wen zu ſtrafen! Erinnere Dich, was Jeſus 
Chriſtus ſelbſt noch am Kreuze that! Er betete für ſeine Feinde, 
er bat Gott, Erbarmen mit ihnen zu haben und ihr böſes Herz 
zum Guten zu lenken. Dies thut, ich bin deſſen gewiß, in die⸗ 
ſem Augenblicke auch Pius VI., wir müſſen unſer Gebet mit 
dem ſeinen vereinen und Gott bitten, alle jene Gottloſen zu er⸗ 
leuchten, welche Hand an den heiligen Vater legten.“ 


Und der junge Maſtai warf ſich auf die 
Kniee und wiederholte das Vater unſer auch 
für die Feinde Pius VI. 


O, wenn dazumal der erhabenen Mutter des jungen Ma⸗ 
ſtai ein Engel Gottes verkündet hätte: „Siehe, Dein Sohn 
Zohannes, der jetzt für Papſt Pius VI. betet wird einſtens 
(fach 50 Jahren ungeführ) unter dem Namen Pius IX. den 
Thron Petri beſteigen; er wird aber ebenſo wie jetzt Pius VI. 
rings von Feinden umgeben und von ſchweren Trübſalen bela⸗ 
ſtet ſein; — ſiehe auch Deinem Sohne, dem künftigen Ober⸗ 
haupte der Kirche, wird mit Chriſto ein bitterer Kelch von 
Leiden gereicht werden, auch er wird als unſchuldiges Opfer 
dulden und leiden und das ſchwere Kreuz tragen müſſen, ſo daß 
von ihm mit Recht geſagt werden könne: „Er ſei ein Kreuz vom 
Kreuze!“ — ach, ſie würde vor Schmerz in Ohnmacht geſun⸗ 
ken ſein, wenn all dieſe Leiden ihrem Auge gezeigt worden wä⸗ 
ren! Und nun aber geſchah es durch den unerforſchlichen Rath⸗ 
ſchluß Gottes wirklich ſo. Johannes Maſtai iſt gegenwär⸗ 
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tig unter dem Namen Pius IX. das Oberhaupt der Kirche — 
und iſt im Leiden Pius VI. ähnlich geworden. 

O Du heiliger Vater Pius IX.! Wahrlich, durch die 
ſo glühenden Gebete, welche Du in Deinen kindlichen Tagen 
für den verehrten Pius VI. zum Himmel geſendet, haſt Du 
es wohl verdient, daß jetzt in den Tagen Deines Unglückes 
die ganze Kirche im Gebete für Dich ſich vereine und daß auch 
die Kinder mit ihren Müttern für Dich ihre Hände zu Gott er⸗ 
heben, wie Du es gethan! 


70. 


Papſt Pius IX. und feine Ditte an die gefammte 
Chriſtenheit. 

Es war im Monate Junius 1859, als der Papſt in einer 
Audienz, wo er über 150 Perſonen aus verſchiedenen Ländern 
empfangen hatte, eine ſehr bewegte Anrede hielt. Nachdem er 
jedem der Empfangenen ſeinen Segen gegeben, wandte er ſich 
mit folgenden Worten an Alle zugleich: „Meine lieben Kinder 
in Chriſto! Eben habe ich Euch im Beſondern geſegnet mit der 
vollen Hingabe meiner Seele, und doch empfindet mein Herz 
das Bedürfniß, ehe ich Euch verlaſſe, Euch noch einmal 
meinen Segen zu geben. Wir ſtehen am Vorabend ſehr 
großer Ereigniſſe; Gott allein weiß, was er uns 
Allen vorbehält. Ihr wißt, daß ich das ſichtbare Ober⸗ 
haupt der katholiſchen Kirche bin; ihr ſeid deren Glieder; wir 
bilden die ſtreitende Kirche, und wenn man den Papſt 
angriffe, ſo iſt es nicht, wie ihr wißt, ein Mann blos, an dem 
man heranwill, ſondern die ganze katholiſche Chriſtenheit, 
deren Haupt und Führer er iſt. Schaart Euch um mich, ver⸗ 
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einigt täglich Euer Gebet mit dem meinigen, 
auf daß wir dem Himmel Gewalt anthun können. Ach, wenn 
Ihr wüßtet, welche Kraft das Gebet hat, wie mächtig es bei 
Gott iſt! Beten wir ohne Unterlaß für ſeine Kirche, ſeine 
vielgeliebte Braut!“ | 

Mit ſo rührenden Worten ſprach der heilige Vater zu dies 
ſen aus den verſchiedenſten Ländern verſammelten Katholiken. 

Ströme von Thränen, die aus den Augen dieſer Chriſten 
floſſen, waren Zeugen, wie innig das Wort des Nachfolgers 
des heil. Petrus ihre Herzen ergriffen. Wahrlich, wer könnte 
da ſich noch der Thränen enthalten, wenn das Oberhaupt der 
Chriſtenheit, der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden eine jo 
traurige Zukunft Nophedrat — eine ſo wehmüthige ae 
führet! 

Ich kann nicht umhin hier zugleich auch anzufügen die eben 
ſo rührenden Worte, die der heil. Vater zu einem deutſchen 
Kirchenfürſten, als er (1859) in Rom war, geſprochen, fo 
wie das was dieſer Kirchenfürſt in ſeinem e über 
Rom und den Papſt Pius IX. ſchreibt: 

„Wie danke ich nun meinem Gott,“ ſpricht dieſer Kirchen⸗ 
fürſt, „und wie werde ich ihm ewig dafür dankbar ſein, daß ich 
mit meinen Augen Petrus geſehen, daß ich mit Petrus von Mund 
zu Mund geredet und zwar in ſo offener und herzlicher Sprache. 
Ja, theuerſte Diöceſanen, hätte ich von meiner ganzen Reiſe kei⸗ 
nen andern Gewinn mitgebracht, ſo würden dennoch hierdurch 
allein ſchon die Mühen und Beſchwerden derſelben reichlich auf⸗ 
gewogen ſein. 

Ceuch von der Perſon des gegenwärtigen Nachfolgers des 
heil. Petrus ein Bild zu entwerfen, iſt mir durchaus unmöglich. 
Ich habe noch nie in meinem Leben bei irgend Einem eine ſolche 
wunderbare Miſchung geſehen von Milde und Ernſt, von Würde 


122 


und hingebender Güte; aus ſeinem Auge und Antlitze, aus ſei⸗ 
ner Stimme und Sprache, aus ſeinem ganzen Weſen ſtrahlt eine 
ſolche Liebenswürdigkeit hervor, daß ſo wenig der Pinſel des 
Malers, als menſchliche Worte ſie wiedergeben können. 

Mich aber hat dieſelbe ſo tief bewegt und gerührt, daß ich 
jedesmal, wenn ich mit ihm redete, die reichlich hervordringen⸗ 
den Thränen nicht zurück zu halten vermochte; zumal ſich in den 
Anblick dieſer unbeſchreiblichen Liebenswürdigkeit zugleich das 
wehmüthige Gefühl miſchte, daß dieſer edelſte und liebenswür⸗ 
digſte Papſt zugleich der viel- und ſchwergeprüfte ſei, und daß 
jein Sinnbild ſei: crux de eruce, Kreuz vom Kreuze. 5 

Als ich nun dieſe ſeine unausſprechlich liebenswürdige Art 
auch mir gegenüber ſich ſo rein offenbaren ſah, als ich ſah, mit 
welcher Güte und Herablaſſung, mit welcher Freundlichkeit und 
Herzlichkeit er, der höchſte Würdenträger auf Erden, mich, den 
Geringſten, aufnahm, wie eingebend und bie weiſe er auf alle 
meine Anliegen erwiederte, wie väterlich milde und liebevoll er 
mich belehrte, ermunterte, ſtärkte und anfeuerte; als ich ihn die 
heiligen Functionen ſeines erhabenen Amtes verrichten ſah, als 
ich ſah, mit welcher Würde zugleich und mit welcher Demuth, 
mit welcher Andacht und welchem Feuer heiliger Liebe er ſie 
verrichtete, als ich am heil. Palmſonntage aus ſeinen geweihten 
Händen das Zeichen des Sieges, die Palme empfing, und in 
ſeiner nahen Umgebung mit abhielt den feierlichen Umzug durch 
den wunderbaren Dom von St. Peter; als ich am Gründon⸗ 
nerstage in ſeiner abgeſonderten Hauskapelle aus ſeinen geweih⸗ 
ten Händen den Leib des Herrn empfing, nachdem ich zuvor den 
Ring (Fiſcherring) ſeiner Hand geküßt, zum Zeichen, daß der 
Leib des Herrn nicht anders, als in Vereinigung und Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm genoſſen werden darf, als ich ihn ſah, wie er am 
heil. Charfreitage, die Schuhe losgelöſt von ſeinen geheiligten 
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Füßen, zuerſt, allen übrigen Biſchöfen voran, hinging, das 
Kreuz anzubeten, woran Chriſtus uns erlöſt, als ich ſah, mit 
welcher Demuth und welcher Inbrunſt er dieſes that, und wie 
er alle die übrigen heiligen Ceremonien verrichtete, die kein füh⸗ 
lender Zuſchauer ohne Thränen verrichten ſehen kann, und wie 
er endlich am ſchönen Oſter⸗Sonntag⸗Morgen nach abgehaltenem 
feierlichen Amte, emporgetragen auf einem erhabenen Seſſel, 
wie eine ſchwebende hehre Lichtgeſtalt, das Auge zum Himmel 
erhoben, und gleichſam den ganzen Himmel auf die Erde nie⸗ 
derziehen wollend, einer unabſehbaren Menge, urbi et orbi, 
der Stadt und dem Erdkreiſe, den Apoſtoliſchen Segen ertheilte: 
als ich alles dieſes aus der nächſten Nähe mit anſah, mit erfuhr 
und erlebte; was ich da empfunden und gefühlt habe, dies aus⸗ 
zuſprechen bin ich nicht im Stande.“. 

Und nachdem dieſer Kirchenfürſt in ſeinem Sigtenfehreiben 
fo weiter fortfährt, erzählt er auch, was er in den Audienzen 
dem heil. Vater berichtet und welche Aufträge der Papſt ihm 
gegeben, mit folgenden Worten: 

„Ich konnte ihm ſagen von den äußern Verhältniſſen der 
Diöceſe, wie von ihren inneren Zuſtänden, ich konnte ihm be⸗ 
richten von den Anſtalten, in denen die künftigen Diener der 
Kirche gebildet werden, von meinem hieſigen Prieſter-Seminär 
und der höheren theologiſchen Lehranſtalt, von den beiden Diö- 
eeſan⸗Knaben⸗Seminarien, von den höheren, wie von den nie- 
deren Schulen, von den Miſſionen und ihrer Thätigkeit, von 
den verſchiedenen in der Dibceſe beſtehenden und aufblühenden 
Vereinen: dem Kaverius⸗Vereine und dem Bonifacius⸗Vereine, 
dem Vinzenz⸗, dem Eliſabethen-Vereine und dem Vereine der 
heil. Kindheit Jeſu, von dem löblichen Geſellen- und dem Jüng⸗ 
lings⸗Vereine, von dem Jungfrauen⸗Verein, von dem Borro⸗ 
mäus, wie von dem Dibceſan⸗Kunſtpereine; desgleichen konnte 
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ich berichten von den verſchiedenen in der Diöcefe errichteten 
Sodalitäten (Bruderſchaften), von dem Wirken der verſchiede— 
nen religiöſen Orden und klöſterlichen Genoſſenſchaften, von den 
hier üblichen religiöſen Andachten und gottesdienſtlichen Einrich⸗ 
tungen, vom Kirchenbeſuche meiner Diöcefanen und ihrer zahl⸗ 
reichen Betheiligung an den heil. Sakramenten, von ihrer katho— 
liſchen Liebe und katholiſchen Opferwilligkeit, von allen dieſen 
katholiſchen Inſtituten, Lebens⸗Außerungen und Werkthätigkei⸗ 
ten habe ich dem heil. Vater Bericht erſtatten können ... und 
zum Schluße konnte ich Alles in drei Worten zuſammenfaſſen 
und zum heil. Vater ſagen: 

„Heiligſter Vater, die ehrwürdige Diöcefe * * eine der 
älteſten und größten Diöceſen Deutſchlands, zeichnet ſich durch 
drei große Güter und Vorzüge aus: durch eine große Vereh⸗ 
rung des heiligſten Sakramentes, durch eine innige Liebe zur 
unbefleckten Gottesmutter Maria, und durch eine angeſtammte 
unerſchütterliche Treue gegen den erhabenen Stuhl Petri, — 
und ſo darf ich denn auch, o heiliger Vater, im Namen derſel⸗ 
ben Diöceſe vor Deinen geheiligten Füßen das feierliche Ver⸗ 
ſprechen niederlegen, daß dieſe theuerſten Güter und Vorzüge 
ſtets unter uns erhalten werden ſollen, daß wir darin uns im⸗ 
mer mehr vervollkommnen, daß wir katholiſch leben und katho⸗ 
liſch ſterben wollen.“ 

„Mit welchem Troſte das bekümmerte Herz unſers ſchwer⸗ 
geprüften geiſtlichen Vaters dieſe Berichte von mir entgegen ge⸗ 
nommen hat, das läßt ſich wohl denken. 

„Unter den vielen Gnaden, womit der heil. Vater mich 
ſo reich beſchenkt und wofür ich ihm nie genug werde danken 
können, nenne ich hier vorzugsweiſe die Verleihung eines voll⸗ 
kommenen Ablaſſes für das ewige Gebet in allen 
Kirchen, wo und ſo oft es künftig gefeiert werden wird. Ich 
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hoffe zu Gott, daß dieſe Andacht, die von Euch gleich von vorne⸗ 
herein ſo freudig begrüßt worden iſt, durch den Segen und die 
Gnade, die der Statthalter Chriſti daran geknüpft hat, künftig 
um ſo reichlicher Früchte tragen werde.“ 
Über die Abſchieds⸗Audienz ſchreibt er Folgendes: „Als 

ich an dem mir unvergeßlichen Abend des zweiten Oſtertages un⸗ 
ter Thränen vom heil. Vater Abſchied nahm, ſagte er mir ſchließ⸗ 
lich die beiden Worte: „Der Engel Raphael geleite 
Dich glücklich zu Deiner treuen Heerde zurück, 

und wenn Du dort wirſt angelangt ſein, ſo 
ſegne fie in meinem Namen und laſſe fie für mich 
beten. Segne ſie, ſegne Alle, die Dir theuer 
find, ſegne Prieſter und Volk, ſegne die Stadt 
und Deine Diöceſe, ſegne fie mit himmliſchem 
Segen, daß der Geiſt Gottes ſie Alle erfüllen 
und immerdar bei ihnen bleiben möge. Und 
wenn Du ſie geſegnet haſt, ſo muntere ſie auf zum 
Gebete für mich; denn Du kennſt ſelbſt,“ fügte er 
hinzu, „Du kennſt die Gefahren, von denen ge— 
genwärtig der Stuhl Petri wieder bedroht wird 
durch die verruchten Anſchläge argliſtiger Men⸗ 
ſchen. Zwar vertraue ich feſt auf denjenigen, der geſagt 
hat: „In biſt Petrus und auf dieſen Fels will ich meine 
Kirche bauen, und was man auch immer mir zu 
rauben ſich anſchicken mag, ſo wird doch die Würde 
eines Statthalters Chriſti Keine Macht der Welt mir ran- 
ben können; aber Gott, auf deſſen Hilfe ich ver— 
traue, hat ſeine Hilfe an die Bedingung unſe— 
res Gebetes geknüpft: und deshalb bete Du 
und laſſe Deine ganze Heerde beten, damit der 
Herr der Heerſchaaren mit ſeinem mächtigen 
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Arme die Kirche und dieſen erhabenen Stuhl 
beſchütze, und die verbrecheriſchen Anſchläge der 
Feinde zu Schanden mache.“ Dies waren die letzten 
Worte, die der heil. Vater zu mir ſprach, mit bewegter Seele 
zwar, doch zugleich mit einer Ruhe, Gefaßtheit und einer Zu⸗ 
verſicht, die unter ſolchen Umſtänden eines Heiligen wür⸗ 
dig ſind. 

„Daher fordere ich Euch Alle hiermit auf, für den ſchwer⸗ 
geprüften heil. Vater zu bitten und zu beten. Be⸗ 
tet Alle, betet ihr Jünglinge und ihr Jungfrauen, be⸗ 
tet ihr Gatten und Gattinen, betet ihr Kinder und ihr 
Greiſe, betet alle ſtandhaft, einmüthig und mit katholiſcher 
Liebe, daß Gott, der Allmächtige, der Vater der Chriſtenheit, 
unſern überaus edeln, liebenswürdigen Papſt Pius IX. und 
ſeinen erhabenen Stuhl unter ſeine ſchützende Obhut nehme, 
daß er Kummer und Mißgeſchick fern von ihm halte, und 
die boshaften Anſchläge der Feinde zu Schanden mache, da⸗ 
mit er uns noch lange und im Frieden regiere.“ 

Alſo die Bitte des heil. Vaters an die Chriſtenheit if, 
um das Gebet und abermals um das Gebet. 

Ja, mehr als je, wollen wir in unſeren Tagen ſo recht 
inbrünſtig beten: daß Gott ſeine heil. katholiſche 
Kirche regieren und erhalten wolle! | 
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71. 
Wie wird es dem Papſte jetzt ergehen? 


Das iſt die große Frage, die jetzt in Aller Mund iſt. 
Wird die Revolution nicht nur in Rom die Verſchwörung und 
Gewaltthätigkeiten verſuchen, die jetzt in den Herzogthümern 
und in Mittel⸗Italien herrſchen und wüthen, 4 0 1 
hier wie dort ſiegen? — 

Nur Gott vermag auf dieſe Fragen Antwort zu erchelle 
Mit tiefer Trauer blicken die Millionen katholiſcher Herzen nach 
der ewigen Stadt und horchen beſorgt, was ihnen von dem 
Geſchicke ihres Vaters gemeldet wird; heiße Gebete ſteigen jetzt 
von allen Punkten der Erde zum Himmel auf, damit Chriſtus 
ſeinen Stellvertreter gegen feine Feinde ſchirme; mit Entrü⸗ 
ſtung ſehen wir, wie ein ſchwacher Greis, deſſen Hand die 
ganze Erde ſegnet, der keinen Menſchen etwas zu Leide thut, 
der nur Jedermann Wohlthaten erweiſt, deſſen Liebe die 
ganze Erde umfaßt, keinen Augenblick vor den ſchlimmſten Fre⸗ 
velthaten ſicher iſt. | 

Aber alles dieſes darf uns Katholiken nicht Wunder neh⸗ 
men oder irre machen (wie recht ſchön ein Correſpondent des 
„Kathol. Volksb.“ ſchreibt), denn Pius iſt Papſt, und die 
ganze Geſchichte des Papſtthums iſt nur eine lange Kette von 
Verfolgungen. Seit der erſte Papſt von Jeſus Chri⸗ 
ſtus die Schlüſſel des Himmelreiches und den 
Hirtenſtab zur Regierung der ganzen Chriſten⸗ 
heit erhielt, hatte er und feine Nachfolger ſtets 
die Ehre, an den Verfolgungen und der Schmach 
Jeſu Chriſti Theil zu nehmen, und leicht zu zäh⸗ 
len ſind die Tage, welche während der achtzehn Jahrhunderte 
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ſeines Beſtandes, wenn auch nicht glücklich, doch friedlich für 
das Papſtthum dahinfloſſen. Petrus wurde von den Juden 
mit Ruthen geſchlagen und von den Heiden mit 
dem Haupte nach unten gekreuziget; bis zu den 
Zeiten Konſtantins lebten die Päpſte in den Tiefen der 
Katakomben, und folgten dem erſten Stellvertreter Chriſti 
nicht nur auf dem päpſtlichen Stuhle, ſondern, auch in den 
Martertod; während dreier Jahrhunderte werden ſie zur 
Zwangsarbeit in die Bergwerke geſchickt, zur Hut der wilden 
Thiere verwendet, verſtümmelt, alle zuletzt gemordet. In den 
folgenden Jahrhunderten ſehen wir die byzantiniſchen Kaiſer, 
Vorläufer ſo mancher Staatsmänner der letzten Jahrhunderte, 
die Päpſte einkerkern und ſie in jeder Weiſe verfolgen, weil 
dieſelben auf die Anforderungen kaiſerlicher Despotie, welche 
auch über das Gewiſſen und den Glauben ſchalten wollten, 
antworteten, was einſt der erſte Papſt dem hohen Rathe der Ju⸗ 
den erwiederte: Wir können nicht! (Non possumus!) 
Als die Morgenländiſchen Kaiſer zu ohnmächtig zur Verfol⸗ 
gung geworden, traten abendländiſche Kaiſer an die Stelle und 
ließen die ewige Stadt und das Erbtheil des heil. Petrus mehr 
als einmal von ihren Söldnerſchaaren verwüſten; ein franzö⸗ 
ſiſcher König, Philipp der Schöne, ging ſo weit, daß er 
den gefangenen Papſt Bonifacius VIII. in's Angeſicht 
ſchlagen ließ. Wie die Fürſten, ſo hat es auch die Revolution 
mit den Päpſten gehalten: mehr als einmal mußten ſie gleich 
Pius IX. vor den bethörten Römern und dem in Rom zu⸗ 
ſammengeſtrömten fremden Geſindel fliehen, zu andern Malen 
wurden ſie auch thätlich mißhandelt, geblendet, mit den Haa⸗ 
ren durch die Kirche geſchleift, mit Todesdrohungen und Mord⸗ 
verſuchen verfolgt. f 
Und erſt der gebildete Pöbel! Wer zählt die 
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Schriftſteller, Dichter u. ſ. w., die in ihren Schriften die 
Päpſte mit Koth bewerfen, wer die Schwätzer und Zeitungs⸗ 
korreſpondenten, die ihren ebenſo ſinnloſen als boshaften Gei⸗ 
fer gegen den Stellvertreter Jeſu Chriſti tagtäglich ausſpeien? 
Pius VI. ſtarb als Gefangener zu Valence, während er un⸗ 
ter lautem Beifall der Pariſer auf den Theatern verſpottet 
wurde; Pius VII. war zu Fontaineblean gefangen, während 
wenige Stunden von da einem Könige von Rom in der Wiege 
gehuldiget wurde; Pius IX. mußte vor den Mördern und 
Rebellen, denen er verziehen und die ihm Treue bis zum Tode 
geſchworen, eine Zuflucht in der Verbannung ſuchen: was mit 
dieſen drei Päpſten ſich begeben, iſt ein kurzer Abriß der ganzen 
Geſchichte des Papſtthums. 

Wie einſt unſer ewiger König Jeſus Chri⸗ 
ſtus in den Wachſtuben, in den Verſammlungen 
der Schriftgelehrten, auf dem Kalvarien berge 
vor der Volksmenge, vor Pilatus und vor He⸗ 
rodes Spott und Schmach, Mißhandlung und 
ſelbſt den Tod erlitt, fo find auch feine Stellvertreter 
achtzehn Jahrhunderte hindurch Gegenſtand der Verfolgung und 
Zielſcheibe höhniſchen Spottes für Poeten und „Philoſophen,“ 
für meineidige Soldaten und treuloſe Anführer, ungläubige 
Diplomaten und gottloſe Tyrannen geweſen. Wie ſollten wir 
Katholiken uns alſo wundern, wenn unſerem jetzt glorreich 
regierenden Vater geſchieht, was ſich auch bei der langen Reihe 
ſeiner Vorgänger begeben? 

Der Schmerz über die Gefahren, welche unſerem allge- 
meinen Vater drohen, iſt aber darum nicht geringer, und un⸗ 
ſer Gebet darum nicht weniger innig: denn der Schmerz und 
die Innigkeit des Gebetes richtet ſich nach der Größe der Liebe, 
mit dem die Herzen ſo viele rMillionen für denjenigen ſchlagen, 

Es | 9 
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welcher nur darum über allen Andern ſteht, um der Knecht 
Aller zu werden. Aber dieſer Schmerz iſt kein hoffnungsloſer 
und das Gebet voll zuverſichtlichen Vertrauens, denn jede 
Verfolgung des Papſtes iſt nur das Vorſpiel eines neuen 
Triumphes ). Pius IX. iſt von Gaeta zurückgekehrt, wie 
Pius VII. von Fontainebleau; ſo giengen die Päpſte aus 
jeder Gefangenſchaft freier hervor, ſo traten als Sieger aus 
den Katakomben, nachdem die ganze Wuth des Heidenthums 
ſich an ihnen erſchöpft hatte, ohne ihnen den Untergang brin⸗ 
gen zu können. Keine ſichtbare Schutzwehr umgibt den Thron 
des galiläiſchen Fiſchers; und doch vermochte keine Gewalt und 


') „Vergreifet Euch nicht an meinem Geſalbten!“ hatte der Herr 
geſagt. Aber Bonaparte erkühnte ſich den heil. Vater 
Pius VII. im Schloſſe Fontainebleau mit Gewalt zur Abtre⸗ 
tung des Kirchenſtaates bringen zu wollen. Wie zeigte ſich da die 
Hand des Herrn! In demſelben Schloſſe wurde nachher Na⸗ 
poleon gezwungen, Alles, was er ſich angemaßt hatte, abzuge⸗ 
ben. Bonaparte hielt das Oberhaupt der Kirche an zwei Or⸗ 
ten gefangen, zuerſt in Savona, dann zu Fontainebleau. Der 
Herr iſt gerecht: an zwei Orten, auf den Inſeln Elba und He⸗ 
lena ſaß auch Napoleon noch viel gedemüthigter und verachteter 
gefangen. Bonaparte hielt den Papſt zu Savona kürzere, zu 
Fontainebleau längere Zeit, dort milder, hier ſtrenger in Ge⸗ 
wahrſam; — mit demſelben Maſſe, da er gemeſſen, wurde auch 
ihm wieder gemeſſen. Sieben lange Jahre hatte Bonaparte die 
Säule und Stütze der Kirche aller Freiheit beraubt und für im⸗ 
mer zu ſtürzen geſucht, ſieben Jahre lang mußte auch er gefan⸗ 
gen ſitzen — und ſchmerzlich zu Grabe gehen. Endlich, damit 
die Kirche Chriſti recht vor aller Welt verherrlicht würde, wurde 
er, der ſich erkühnt hatte, den Felſen Petri überwältigen zu wol⸗ 
len, auf einen Felſen angeſchmiedet und am Namenstage des 
Nachfolgers des h. Petrus (5. Mai) vor das Gericht Gottes 
gerufen. Wahrlich, da iſt der Finger Gottes zu erkennen. Möge 
er einen gnädigen Richter gefunden haben! 
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feine Schlauheit derer, welche die Päpſte vertrieben, ihn 
zu behaupten; kein Eroberer nahm ihn lange ein; mächtiger 
als die Alles zerſtörende Zeit, ſtärker als alle Verſuche der 
Welt, widerſtand der Thron den Fluthen der Jahrhunderte, 
welche mit ihren zerſtörenden Wogen die Völker und die Reiche, 
und was dieſelben gegründet, zerſtörten und fortſchwemmten. 
Während die ganze politiſche Geſtalt der Erde ſich oftmals 
erneuert hat, herrſcht der Hirte der Nationen auf dem Stuhle 
des heil. Petrus ſeit 18 Jahrhunderten in ſtets verjüngter 
Kraft und ſieht die Gränzen ſeines Reiches und die Liebe ſeiner 
Kinder ſich immer erweitern. Mit einer ſolchen Dynaſtie wird 
auch die jetzige Revolution nicht fertig; die päpſtliche Regierung 
iſt nur in äußerlichen, weltlichen Dinge ſchwach, da ihr nicht 
Heere, Streitroſſe und Pfeile zu Gebote ſtehen: aber jedes 
Scepter und jedes Schwert, welches während zwei Jahrtauſen⸗ 
den auf dieſe Schwäche ſchlug, iſt zerſplittert. Um den greiſen 
Prieſterfürſten von Rom gefangen zu nehmen oder zu tödten, 
dazu bedarf es keiner großen Macht: aber nur blinder Fana⸗ 
tismus oder baarer Unverſtand kann wähnen, daß damit erreicht 
ſei, was man gewollt. Im Kerker wächſt ſtets nur die Größe 
des Stellvertreters Jeſu Chriſti, und wenn man den Papſt 
auch morden kann, ſo iſt doch das Papſtthum unſterblich. Das 
Blut eines Papſtes hebt das Schifflein Petri und ſprengt die 
Ketten, die es feſthalten ſollen. Und wiederum wirft der Men⸗ 
ſchenfiſcher auf hoher See die Netze aus, die unter der Laſt 
der Fiſche brechen wollen. 

So iſt unſer Schmerz und unſere Beſorgniß von from⸗ 
mer Hoffnung gemildert; wir trauern über die Leiden, die 
das großmüthige und liebevolle Herz des Friedensfürſten im Va⸗ 
tikan jetzt wieder niederdrücken ſollen; wir trauern vor Allem 
über die gottesräuberiſchen Gewaltthaten, die auch ſein größter 
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Kummer ſind, über die wahnſinnige Wuth derer, welche wie⸗ 
der einmal den Felſen der Kirche zu zerſprengen verſuchen und 
nur ſelber daran zerſchellen. Die Thoren! Im ihrer Feind- 
ſchaft gegen die Kirche erkennen ſie nicht, daß ihre Angriffe, 
wie die ihrer Vorgänger ſeit 2000 Jahren, nur dazu dienen 
werden, durch ihre Erfolgloſigkeit einen neuen Beweis 
für die göttliche Einſetzung des Papſtthums zu 
liefern. Manches irrende Schäflein wird dadurch wieder die 
wahre Kirche erkennen und zur Heerde zurückkehren, das iſt 
unſere Hoffnung bei allem Schmerz: „Du biſt Petrus und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen und die Pfor⸗ 
ten der Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ — 

Keine Macht der Hölle wird alſo den Grund 
ſtein der Kirche ſtürzen;z denn wo man als Grund 
ſtein Petrus findet, dort iſt die Kirche von Gott 
gegründet. Daher die Drohung Chriſti: Wehe einem 
Jeden, der auf dieſen Stein fällt, er wird 
zerſchmettert werden! (Matth. 24, 44.) 


P Dergleichen Beiſpiele liefert die Welt- und Kirchengeſchichte in 
ö Menge, und wir ſelbſt ſahen an Napoleon I., dem großen Ver⸗ 
folger des ehrwürdigen Pius VII. beſtätigt, daß, „wer auf 
dieſen Stein fällt, zer ſchmettert werde.“ Daß die 
geiftige Gewalt der Eatholifchen Kirche ſtärker ſei, als alle welt— 

liche Macht der Gewalthaber auf Erden, beweiſt unter andern 
Folgendes: Als Napoleon Kunde erhielt, daß Papſt Pius, um 

feine Rechte zu wahren, wider ihn und feine Rathgeber den firch- 

lichen Bannfluch auszuſprechen Willens ſei (was nachher wirklich 
geſchah), machte Napoleon blos die ſpöttiſche Bemerkung, daß 

feinen Soldaten deßwegen doch nicht die Gewehre aus den Hän⸗ 

den fallen würden. Und ſiehe da! bei der Retirade der ſogenannten 
großen Armee aus Rußland ging dies buchſtäblich in Erfüllung. 


133 
95 a 


Pius IX. „erux de eruce.“ 
Kreuz vom Kreuze. 


So lautet der prophetiſche Beiname des gegenwärtigen 
Papſtes nach der Prophezeiung des heil. Malachias, Biſchofs 
in Irland. Und wunderbar — muß man ausrufen, da auch 
dieſe Prophezeiung bis jetzt ſchon an Pius IX. in Erfüllung 
ging. Er war bis jetzt in Wahrheit ein „Kreuz vom Kreuze“ 
(erux de eruce) — ein Stück vom Leidensholze des Erloö⸗ 
ſers — Leiden von Leiden, Ungemach aus Ungemach. Denn 
wann ward je eine päpſtliche Bulle mit Füßen getreten, 
wann blieb je der päpſtliche Bannfluch unbeachtet? Selbſt 
von ſeinem Sitze vertrieb man ihn — und welche Kränkun⸗ 
gen, Schmähungen wurden und werden ihm nicht bis heute 
ſelbſt von ſeinen eigenen katholiſchen Kindern zugefügt — 
ganz ähnlich wie dem kreuztragenden Heilande! O wie viele 
Thränen hat ihm dieſe Bürde ſchon gekoſtet — man kann 
ſagen, ſo wie Chriſtus einſtens über das verſtockte und ver⸗ 
blendete isrgelitiſche Volk weinte, ſo auch Pius IX. über 
die Verblendung der jetzigen Völker! | 

Es ſcheint,“ schreibt ein deutſcher Kirchenfürſt⸗) in 1 
nem Hirtenbriefe (November 1859), „es ſcheint, als ſei es 


im unerforſchlichen Rathſchluſſe Gottes beſtimmt, daß Pius IX. 


alle Bitterkeiten des Kreuzes, wonach Er ſich nennt, ver⸗ 
koſten Vile um alle Eur des e zu erringen 


RER: von Gewehren entfielen den de Händen der 
Soldaten. — Sobald Napoleon die Feindſeligkeiten gegen die 
Kirche begonnen, wich der Segen des Himmels von ihm, ſein 
Thron wankte und ſtürzte. „Wer auf dieſen Stein fällt, 
wird zerſchmettert werden!“ 

0 Dr. . Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. 
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Das Hoſianna, das man Ihm entgegen jubelte, ift längſt 
durch das: „Kreuzige Ihn“ übertönt. Man hat Ihn ver⸗ 
kannt, wie den göttlichen Meiſter, deſſen Stellvertreter auf 
Erden Er iſt. Man hat Ihn verleumdet und gehaßt; man 
hat Ihn verfolgt und in die Verbannung getrieben. Mehr 
als ein Judas hat Ihn verrathen, mehr als ein Annas 
und Kaiphas haben zu Gericht über Ihn geſeſſen. Pilatus 
und Herodes ſind Freunde geworden, um Ihn zu verhöhnen 
und zu verurtheilen. Man hat Ihn mit Hohn gegeißelt und 
die Dornenkrone des Spottes um Sein Haupt geflochten. Man 
hat Ihn mit der Galle gottloſen Undanks und mit dem Eſ— 
ſig grauſamer Wuth getränkt. Man hat das ſchwere Kreuz 
der Schmach auf Ihn gelegt und jetzt — jetzt werfen 
ſie über Sein Gewand das Los und theilen 
Seine Kleider unter ſich, indem fie ihre gottesräuberi⸗ 
ſche Hand nach dem Erbtheil des heil. Petrus ausſtrecken! 

Und die das thun, ſind Seine Kinder! 5 

Wahrlich, Kreuz über Kreuz! 

Pius aber, der) große Dulder, blickt vertrauensvoll 
zum Himmel und betet. Und beten ſoll die geſammte Kirche 
mit Ihm und für Ihn. Das Gebet iſt die rechte Hilfe, und 
dieſe Waffe beſiegt die Hölle und erſtürmt den Himmel.“ 


* 
73. 


Das Lied vom Kreuze. 
Vom Himmel kam die Liebe 
Und ſucht' und fand das Kreuz; 
Das Kreuz kam von der Liebe, 
Die Liebe kam vom Kreuz. 
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Des Vaters Eingeborner 
Hat ſich das Kreuz erwählt; 
Der Menſchheit Auserkorner - 
Hat Lieb' und Kreuz vermählt. 


Auf weitem Erdenrun de 
Des Heiles Fahne weht. 
Im treuen Liebesbunde 

Des Kreuzes Heerbann ſteht. 


Wo Chriſti Jünger gehet, 
Geht Lieb’ und Liebespein — 
Und wo kein Kreuzbaum ſtehet, 
Kann Chriſti Lieb' nicht ſein. 


Des Chriſten Lieb' bewähret 
Der reine Opfermuth, 

Des Chriſten Lieb' verkläret 
Das heil'ge Martyrblut. — — 


So führt zum Kreuz die Liebe, 
Zur Liebe führt das Kreuz: 
Zum Kreuze — Chrifti Liebe 
Zur Liebe — Chriſti Kreuz. 


O Pius! Kreuz vom Kreuze! 
Dir ward ein guter Theil 
O Pius! Kreuz vom Kreuze! 
Vom Kreuze kommt das Heil! ö 
J. . M 


TEN 74. 
Die Meſſe des heiligen Vaters. 
Welch ein ſchöner Tag iſt es für die Römer um eine 
heil. Meſſe des Papſtes! Die ganze Stadt ſchmückt ſich für 
dieſe Feier; die ganze Stadt thut ihr Feſtgewand an. Alles 
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drängt ſich in der Baſilika an einander, Alles reicht fich die 
Hand, denn die heil. Meſſe, welche mit einem ſo außerordent⸗ 
lichen Glanz nun gefeiert werden ſoll, iſt das Siegel der 
Gleichheit. Derjenige, den Gold, Purpur und die koſtbarſten 
Diamanten mit ihrem Glanze überſtrahlten, kam vielleicht einige 
Jahre zuvor, arm und einſam, ein Stücklein Brod um Got⸗ 
tes willen zu heiſchen, deſſen Stellvertreter er heute iſt; und 
in dieſer dichtgedrängten Menge, welche nur Arme und Augen, 
nur einen Mund hat, um zu beten, findet ſich vielleicht ein 
kleiner Knabe oder ein einfacher Mönch, welchen der Himmel 
beſtimmt, einſtens ebenfalls jenen Altar zu beſteigen, an dem 
allein der Papſt das Recht hat, die heiligen Geheimniſſe zu 
feiern, — ſagt ein Schriftſteller unſerer Zeit, der nachſtehend 
intereſſante Einzelnheiten mittheilt: 

„In den Feierlichkeiten der Kirche liegt etwas fo Ernſtes, 
Rührendes und Feierliches, daß ich von jeher aus Inſtinkt 
Katholik war. Als Kind liebte ich jene ſo ſüßen und traurigen 
Gebete, welche unſere Geburt und unſern Tod begleiten. Als 
junger Menſch wurde mein Herz zu Thränen gerührt, wenn 
am heiligen Pfingſtfeſte oder beim Beginn eines neuen Schul⸗ 
jahres das Veni creator Spiritus (komm, Schöpfer Geift) 
ertönte. Wie ſehr war ich erfreut, wenn ein Prieſter in einer 
ländlichen Kirche das Tedeum, den Hymnus der Engel und des 
Sieges anſtimmte. Man mag daher auf die Gefühle ſchließen, 
von denen mein Herz erfüllt werden mußte, als ich in der Ba⸗ 
ſilika das erſte Mal den Vater der Gläubigen, ſo zu ſagen auf 
den Schultern von ganz Rom getragen vor dem von dem Feuer 
tauſendfachen Kerzenlichts ſtrahlenden Altare auf ſeinem Throne 
Platz nehmen ſah. Ich achtete nicht der Könige, die um die vier 
Bronzeſäulen, welche die Kuppel zu tragen ſcheinen, auf den 
Knien lagen, nicht ihrer Geſandten, die dieſes Beiſpiel nach⸗ 
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ahmten, nicht der römiſchen Senatoren im Purpur ihrer an⸗ 
tiken Togen, nicht der ſechzig Cardinäle, deren gleichförmige 
Feſtgewänder von den ſchwerſten Diamanten funkelten; ich ſah 
nur einen Einzigen. Die ſer war der Papſt, ein Greis 
von leidender Geſtalt, mit ſchönen weißen Haas , 
ven, deſſen Lippen erhabene unaus ſprechliche 
Worte murmelten. Ich hörte nichts von der entzückenden 
Muſik, welche die Herzen gleich dem Muttergeſang durch— 
drang, nichts von allem, was vorging. Meine Seele war in 
meine Augen übergegangen, und meine Augen hafteten auf 
demjenigen, welchem es gegeben worden iſt, zu binden und zu 
löſen auf der Erde, was im Himmel gebunden oder gelöſt ſein 
wird. Als ich mich etwas an den blendenden Glanz, der alle 
Kräfte verzehrt, gewöhnt hatte, konnte ich mir von den Ein⸗ 
drücken, die mich beſeelten, Rechenſchaft geben; jetzt konnte 
ich über meine Verwunderung nachdenken, und wahrlich 
ich habe geſehen, was all der Zauber des Pinſels eines Ra⸗ 
phael, die ganze dichteriſche Kunſt eines chriſtlichen Byron 
nicht auszudrücken vermöchte. Wenn das goldene Kreuz, getra⸗ 
gen von einem Prälaten und umgeben von ſieben goldenen Leuch⸗ 
tern, welche junge Leviten kaum zu halten vermögen, inmit⸗ 
ten der Volksmenge erſcheint, die eben noch wie die Fluthen 
des aufgeregten Meeres wogte, da bemächtigte ſich Aller eine 
religiöſe Stille; ſodann begrüßt der katholiſche Geſang: Tu 
es Petrus, et super hane petram aedificabo eeclesiam _ 
meam (du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen werde ich meine 
Kirche gründen) den Eintritt des heil. Vaters. Die Tiara auf 
dem Haupte, läßt er ſich demüthig am Grabe nieder, in dem 
die Gebeine der Apoſtelfürſten beſtattet ſind. Nach kurzer Weile 
erhebt er ſich wieder, und nun ſteht derjenige, welcher ſo 
eben wie ein armer Sünder gebetet hat, als Erdenfürſt und 
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unſer heil. Vater da, der die Huldigungen der Kardinäle, ſei⸗ 
ner ehrwürdigen Brüder, empfängt. Dieſe Huldigung, das 
übliche Vorſpiel jeder päpſtlichen Meſſe, iſt ohne Widerſpruch 3 
eines der erhabenſten Schauſpiele der Erde. | 
Denke dir ſechzig Greiſe, beladen von Jah— 
ren, Tugend und Wiſſenſchaft, ganz mit Pur⸗ 
pur bedeckt, alle hinge wor fen zu den Füßen deſ⸗ 
ſen, den fie in eigener Wahl zu ihremHer rn er⸗ 
koren haben, deſſen, der vielleicht der Schützling des einen 
oder andern von ihnen gweſen iſt, als er, noch Mönch oder Prie⸗ 
ſter, in der Einſamkeit, in die ihn ſeine Geburt oder ſeine Armuth 
verſetzt hatte, den Grund zu ſeinem Namen legte. Unter die⸗ 
ſen Mitgliedern des heiligen Collegiums findet man Königs⸗ 
ſöhne, Sprößlinge von Kaiſern, Fürſten, Männer von 
hoher Abſtammung, an deren Namen großer Ruhm geknüpft 
iſt. Dies ſind diejenigen, welche mit Ehrfurcht dem Papſte 
die Füße und den Ring küſſen. Dies ſind diejenigen, welche 
ſich noch mehr verdemüthigen, indem ſie ſo in dieſer Kirche, 
wo die Gleichheit des Kreuzes herrſcht, für den Zufall des 
Reichthums oder das Glück der Geburt Verzeihung ſuchen. 
Nach ihnen kommen der römiſche Senat, dann die Könige, 
die Fürſten und die Geſandten aller Länder. Wenn dieſe Hul⸗ 
digung durch alle Rangſtufen hindurchgegangen iſt, wenn ſie 
auf den Stufen des Thrones Königsſöhne und Kinder des Vol⸗ 
kes zuſammengeführt hat, fo erhebt ſich der Papſt; die Tiara 
fällt von ſeinem Haupte, und man ſieht nur einen 
Prieſter in weißem Haar. 
Die Meſſe beginnt. Die ganze Kirche, durch 
Deputationen von Prieſtern oder Gläubigen vertreten und in 
der Meinung geeinigt, betet mit ihrem Ober haupte. 
Um den Altar, welchem bei dieſer Feier nichts Unheiliges ſich na⸗ 
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hen darf, ſtehen die Kardinäle, die Fürſten der heiligen römiſchen 
Kirche, die dem Celebranten demüthig dienen. Biſchöfe, welche 
in ihren Kathedralen gleichfalls der Gegenſtand von Huldigun⸗ 
gen ſind, finden ſich glücklich, aus dieſer Menge von kirchli⸗ 
chen Würdenträgern ihrem Hirten Wein, Waſſer und Weih⸗ 
rauch, von ſeinen Händen geſegnet, darreichen zu dürfen. 

Die Patriarchen der griechiſchen Kirche mit ihrem 
prieſterlichen Schmuck aus der Zeit der Kirchenverſammlungen 
ſingen in Folge von althergebrachtem Gebrauche vor dem 
Altar mit gebrochenen Stimmen in jener wohlklingenden 
Sprache, welche der Dichter Homer verewigte, die Epiſtel 
und das Evangelium, welche ſodann die Cardinaldia⸗ 
cone lateiniſch verleſen. Wenn der Apoſtel und Chriſtus ges 
ſprochen hat, ſo ſpricht ſeinerſeits der Menſch, der Chriſt; 
und das Credo, welches unſern ganzen Glauben umſchließt, 
und die Vergangenheit mit der Zukunft verknüpft, ſteigt aus 
Einem Munde und aus hunderttauſend Herzen 
auf. — | 

Alsdann werden aus jenen prächtigen, unter Pius VI. 
erbauten Sakriſteien, welche ebenſo viele Mamorpaläſte bil> 
den, von Prälaten die heiligen Gefäße gebracht, deren fich 
ausſchließlich nur die Päpſte zu bedienen das Recht hüben, die 
reichen Tiaren, welche fie ſich ſterbend als eine Bürde auf Er: 
den und vielleicht in dem Himmel vermachen, hernach alle jene 
Schätze, welche die Kirche beſitzt, alle die Diamanten, mit 
welchen die Frömmigkeit und Freigebigkeit der Herrſcher ſie 
angefüllt hat. In jenem feierlichen Augenblicke, 
wenn der Papſt, der dieſe chriſtliche Volksmaſſe beherrſcht, 
welche die Räume gern vergrößern möchte, ſich von ſeiner Um⸗ 
gebung trennt, ſich auf das Knie niederläßt und 
jene geheimnißvollen Worte, die Worte des Le 
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bens ſpricht, welche Brod in Gott, und Wein 
in ſein Blut verwandeln, ſo gibt es und kann es kei⸗ 
nen Häretiker oder Ungläubigen mehr geben, fo‘ gibt es nur 
noch Chriſten; denn es ergreift die Neligion in ihrer gan⸗ 
zen Macht und mit dem ganzen Zauber ihrer Erinnerungen 
das Herz, und die allgemeine Stille bezeugt ihre Macht 
über die Menſchen. 

Das Geheimniß der Liebe und dei Verſöhnung it bald 
zu Ende. Die Geſänge beginnen wieder; aber dieſe Geſänge, 
in welche ſich kein menſchliches Inſtrument miſcht, dieſe Ge⸗ 
ſänge haben von den göttlichen Worten, welche der Conſecri⸗ 
rende ausgeſprochen hat, etwas Uebernatürliches angenommen. 
Es iſt keine irdiſche Muſik, welche dieſe Mauern, die Zeu⸗ 
gen ſo großer Wunder, erſchüttert, die Mauern, welche ſo 
viel Heiliges und ſo großen Reichthum umſchließen; es liegt 
eine ſolche Anmuth in dieſen Stimmen, in dieſen Gebeten, 
welche die geräumige Baſilika mit erhabener Harmonie erfüllen, 
daß ſich die Seele mit ihnen aufſchwingt, und in dieſem Augen⸗ 
blick, die Blicke auf den Altar und den heil. Vater richtend, 
betet, wie die ärmſte der Frauen beten würde. Den Mächtigen 
der Erde entlockte Thränen fallen auf die prachtvollen Decken 
des Vorplatzes; und ich habe da oft Engländer mit kaltem 
Herzen, mit von ehrgeizigen Berechnungen und von den Ge⸗ 
nüſſen des Lebens vertrockneter Seele, Engländer voll von 
Zweifelſucht oder mit einem tief in die Nacht des Irrthums ge⸗ 
tauchten Gewiſſen, wie Katholiken, ausrufen hören: Dien ei 
für uns gut ſein. 
| Die Kanonen der Engelsburg, die große Glocke von St. 
Peter verkünden, daß der Papſt ſich naht, Stadt und Erd⸗ 
kreis zu ſegnen. Da ſtürzen Alle, welche das Glück hatten, in 
den Tempel zu gelangen, und Alle, denen es nicht vergönnt. 
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g war, Eintritt zu erhalten, auf den großen Platz des Vati⸗ 
kans, welchen eine italieniſche Sonne beleuchtet. Hier, neben 
dem Künſtler, der in den ſchönen Geſtalten der Römer, in 
der anmuthigen Haltung der Frauen aus dem Volke eine künſt⸗ 
leriſche Anregung ſucht und einen Gegenſtand zu einem Ge— 
mälde erhofft, ſtrömt alles dahin, was Rom an Mächtigen, 
Reichen, Gelehrten und Fremden umſchließt. Es iſt dies ein 
Panorama voll Leben, das dem entzückten Auge die Coſtume 


aller Nationen, die Uniformen aller Höfe und die Kleidun⸗ 


gen aller Gegenden entrollt. 


Es iſt Mittag. Die Kanone erdröhnt, die Glocken der 


vierhundert Kirchen der ewigen Stadt ſchwingen in raſchem 
Flug ihr tönendes Erz, alsbald ſieht man auf dem Balkone 
von St. Peter den Thron des Papſtes glänzen, und das Wort 


des chriſtlichen Glaubens: II santo padre! (der heil. Vater!) 


nur leiſe ausgeſprochen, wiederhallt in allen Reihen. Männer, 
Kinder, Frauen, Greiſe, Alles wirft ſich mit geneigtem Haupt 
in den Staub; daun erhebt inmitten der feierlichſten und andacht⸗ 
vollſten Stille der Papſt die Hände und ſegnet die Stadt, das 
Morgenland und das Abendland; die ganze Welt hat Anſpruch 


auf ſeinen Segen. Erhabene Worte, Worte der Liebe und der | 


Hoffnung entſtrömen feinem Munde. Das Volk erhebt ſich, 


Freude in den Augen, Glück in den Herzen und ruft in der 
an Wohlklang jo reichen italieniſchen Sprache: Viva! Viva! 


Es will durch dieſen Wunſch ſeinem Oberhirten vergelten, was 
des Prieſters Gebet ſo eben ihm verliehen hat. 5 
Woher kommt dieſe Sitte? Wer hat ſie begründet, wer ſie 
erdacht? Vielleicht ein einfacher Ceremonienmeiſter? Wie dem ſein 
mag, ſagt Louis Veuillot, es iſt etwas, was größere Macht auf 
mich übt, als alle Verſe eines Dante, alle Gemälde eines 
Raphael und als alle Muſik eines Mozart. Ich ſage, es war 
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ein großer Geiſt, der das Menſchenherz gründlich kannte. Ich 
habe Leute geſehen, welche dieſer Akt an dem tiefſten Weſen 
ihres Hochmuthes ergriffen hat, die ſich auf die Kniee warfen 
und wieder ſich erhoben, ganz und gar umgewandelt durch dieſe 
Segnung, welche ſie nur ſehen wollten und wider Willen em⸗ 
pfingen. Tu es Petrus! (Du biſt Petrus). Auf dich hat der 
Herr ſeine Kirche gebaut. Wie groß auch die ſcheinbare Schwäche 
ſei, die Pforten der Hölle werden gegen Dich, das feſte Fun⸗ 
dament des Meiſterwerkes Gottes nichts vermögen! Wenn man 
bedenkt, wem dieſes Verſprechen gemacht worden iſt, und 
wenn man es alſo ſeit neunzehn Jahrhunderten, von denen 
® feines abgefloſſen iſt, ohne daß ſich ein furchtbarer Feind ge⸗ 
gen die Kirche erhob, erfüllt ſieht, ſo muß man geſtehen, daß 
Gott jedes andere ſichtbare Wunder unnöthig gemacht hat, 
und man nicht nach einem andern Beweis ſeiner Allmacht zu 
ſuchen braucht. 


75. 
Pius IX. N 2 
Es ſteht ein Haus fo klein und feſt f 
Auf felſenfeſtem Grund gebaut, 
Es heult der Sturm von Oſt und Weſt, 
Des Hauſes Horizont ergraut. 
Der Donner rollt, das Feuer blitzt, 
Gewaltig dringt der Sturm herein, 
Doch eine mächt'ge Hand beſchützt 
Den Herrn, das Haus ſo ſtark und klein. 


Es brauſen feſt des Meeres Wogen 
Rings um ein kleines Schifflein her 

Und ſchleudern dann es hoch im Bog'n 

Am Meeresſpiegel hin und her. 
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Den Schiffer aber führt ein Stern f 
Und dann das Ruder an dem Kahn', 


Vom Zufluchtshafen nicht mehr fern, 
Getroſt auf des Meeres Bahn. ' 


Es fteht ein Mann vom Feind umringt, 
Gelehnt am Baume, ohne Schild; 

Er ſieht, wie man zum Hiebe ſchwingt 

Das Beil, der ihm und Baume gilt. 

Doch feſt ſteht Mann und Eiche dort 

Und nicht der kleinſte Zweig erbebt. 

Der Baum, er dient dem Mann' zum Hort, 
Wenn Unglück ob dem Haupte ſchwebt. 


Wer kennt das Haus, das Schifflein nicht, 
Den Schiffer und den wacker'n Mann? 
Der, wenn herein auch Unheil bricht, 
Vertrauend lehnt am Eichenſt amm? 
Er wanket nie auf ſeinen Wegen. 
Er, der mit Liebe Alles ſchafft, 
»Der Allen ſpendet ſeinen Segen, 
Der Himmel ſchenk ihm Muth und Kraft. 
J. C. Romeiſter. 


1 


76. 
Rom 


Kennſt Du das Land, wo Petri Felſen ſteht, 

Ein Sturmwind jetzt um ſeine Firnen weht; 

Ein wankelmüthig Volk das Land bewohnt, 

Ein Felſenmann in ſeiner Mitte thront: N 
Kennſt Du die Stadt und den Sankt Peters Dom? 
Es iſt das alte, ewig neue Rom! 


Kennſt Du die Stadt in ihrer Felſenkraft, 
Mit frommen Sinu für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
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Ehrſt Du der Chriſtentreue heilig Band: 
So zeige dies mit offenem Herz und Hand, 
Und eil' mit mir, o liebe Seele, komm' 
Und ſieh' die hehre Gottesſtadt, ſieh' Rom! 


Kennſt Du den Vater, deſſen Herz geweiht 
Dem ew'gen Wohl der ganzen Chriſtenheit? 
Treu ſchlägt es ſtets, bis daß ſein Auge bricht, 
Und er erhält den Lohn für ſeine Pflicht: 

Es iſt der liebe Vater, treu und fromm, 

Der Stellvertreter Chriſti, Papſt in Rom!“ 


Nach Rom muß jetzt die treue Liebe zieh'n, 
Soll uns des Glückes gold'ne Palme blüh'n; 
Dort knüpft ſich feſter unſ'res Geiſtes Band. 
Heil uns, es iſt des Chriſten Vaterland! 
Kennt ihr nun dieſes Land? Dahin, dahin 
Will ich mit dir, o treue Seele! zieh'n. 

e J. K,. S. 


(Ein in Amerika lebender Tiroler.) 


Pd 
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Roma hoch! 
(Lied für die päpſtlichen Freiwilligen) 
RR 1. | 
Wer ift zum Kampfe bereit, 
Zieht mit Muth in den Streit, 
Wer faßt des Glaubens heiligen Schild? 
Wer will mit Kraft und Muth 5 
Opfern Gut und Blut, 
Da der Feind auf Heiligthum zielt? . 


Auf ihr Brüder, feget euch zur Wehre, 
Kommt heran als treue und gläubige Schaar, 
'S gilt den Kampf für Gottes Ehre; 

Bringt die Herzen liebend ihm zum Opfer dar. 
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Seht die Frevler, ſeht ihr ſchändlich Treiben, 
Sie begeifern die Wahrheit mit Spott und mit Hohn; 
Laßt uns nicht im tragen Schlummer bleiben, 
Auf zum Kampfe für Wahrheit und Religion. 


Mit Vertrauen und Muth ſei der Kampf jetzt gewagt, 
Brüder auf, eilt zuſammen, ſeid unverzagt. 
Gebt dem heiligen Glauben, der Wahrheit das Wort 
Als katholiſche Brüder immer fort. 
Hoch lebe Roma, hoch 
Der Vater der Chriſten, er lebe hoch! 
5 
Horch! es ertönt das Geſchrei 
Keck und ohne Scheu 
Stürzt des Papſtes Recht und Gewalt! 
Eilt zu vernichten die Pracht, 
Roma's Hoheit und Macht, 
Die mit Tiara und Scepter prahlt? 


Hört ihr's Brüder, hört ihr dies Gejohle, 

Und ihr ſitzet doch ruhig und ſchweiget dazu! 
Trug und Frechheit lautet die Parole, 

Dieſe rufen ſie laut und ihr ſchlummert in Ruh! 


Schlagt zuſammen die heuchleriſchen Schlangen, 
Die für Bosheit und Unrecht laut künden ihr Wort, 
Die mit Frechheit ins Heiligthum drangen, 

Die mit Schande beflecken den heiligen Ort! 


Für die Wahrheit, das Recht ſchließt ſich unſer Bund, 
Für den Glauben zu kämpfen in jeglicher Stund'; 
Für Sankt Peters Thron, für ſein Fortbeſteh'n, 

Laßt uns muthig zum off'nen Kampfe geh'n! 

Hoch lebe Roma, hoch 

Der Vater der Chriſten, er lebe hoch! 
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78. 
Die Katholiken. 


Wo Geift und Kraft in Katholiken flammen, 
Und Gottvertrauen ſtählt das Menſchenherz, 
Da ſteh'n ſie feſt und halten treu zuſammen 
Zu lindern ihres Vaters herben Schmerz. 

Ob Fürſt und Reich' zerſplittern, 

Wir werden nicht erzittern; 
Denn Chriſti Reich wird immer fortbeſtehen, 
Die eine Kirche wird nie untergehen. 
Weiß ſei d' rum fortan unſer Kampfes zeichen 
Und roth, wie Liebe, die das Herz durchglüht, 
So ſchwören wir, im Tode nicht zu weichen, 
Da jenſeits uns die Siegespalme blüht. 

Ob Kaiſerreiche ſplittern, 

Wir werden nicht erzittern; 
Denn Chriſti Reich wird immer fortbeſtehen, 


Die heil'ge Kirche wird nie untergehen! 


So ſchwören jetzt die treuen Katholiken 
Dem Stellvertreter Chriſti laut: 
„Wir werden nie geſtatten zu bedrücken 
Die hohe, eine, heil'ge Gottesbraut!“ 
Mag auch die Erde ſplittern, 
Wir werden nicht erzittern, 
Denn Chriſti Reich wird immer fortbeſtehen, 


Katholiſch wird nie untergehen. 


D'rum Millionen ihr, der Kirche Glieder! 
(Hör' es, der du nach Kirchengute ſchnappſt!) 


Noch einmal ſchwört, ihr Katholiken, Brüder! 


Und wißt: Gott ſchützt die Kirche, Rom und Papſt! 
Mag auch die Welt zerſplittern, 
Wir werden nie erzittern; | 
Denn Chriſti Reich wird ewig fortbeftehen: . 
Apoſtoliſch wird nie untergehen! 
f i . . 


(Ein in Amerika weilender Tiroler.) 


79. 
Der St. Peters- Pfennig. 


In alter Zeit war's Chriſtenbrauch, 
Den Pfennig Rom zu geben; 

So hielt's der Fürſt, der Bettler auch: 
Der Papſt ja mußte leben. 


Da nahte Pipin, Frankreichs Sohn, 
Und gab — fürwahr nicht wenig — 
Dem heil'gen Vater einen Thron 

Als ſeinen Peters-Pfennig. 


Noch mancher Fürſt bracht' Gaben dar 
Für „Gott vergelt's!“ zum Lohne; 
Doch dankt' am laut'ſten immerdar 
Rom feinem „Alt'ſten Sohne.“ 


Die Zeiten grauer Vorzeit, ſeht! 
Sie kehren heut' zurücke; 

Nur daß nicht Einer es erräth, 
Wer heut' den Pfennig ſchicke. 


Die Mächt' gen dieſer Welt, fie find 
So karg mit ihren Gaben, 

Den Vater muß das arme Kind 
Mit ſeinen Hellern laben. 


Und, Karol Magnus, Pipin — ſeht! 
Den Pfennig, den ſie gaben, | 
Will, der auf ihrem Throne fteht, 
Zurück — ein Räuber — haben. 


„Der Kirche Sohn?!“ Fluch deiner That! 
Willſt fo den Pfennig mehren? 
Der Herr, der dich erhoben hat, 
Muß ſich vom Diebe kehren. 
10 * 
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Greif, „Ehrenmann,“ mit Frevlermuth 
Und räuberiſchen Händen 

Nur immerhin nach Kirchengut, — 
Dies Werk wird Frankreich ſchänden. 


Gebrandmarkt Deinen Namen: wird 
Die Weltgeſchichte ſehen; 

Doch ſtrahlend Pius — aer Hirt! 
Zur Nachwelt übergehen! 


Streiter Chriſti — auf zum Streite “). 
Streiter Chriſti — auf zum Streitel 
Seht von Nah' und aus der Weite 

Stürmt der Erbfeind wild heran. — 

Ach, aus ſeinen finſt'ren Ketten = 


Kann nur treuer Kampf uns retten; 
Auf denn — kämpft, und brecht euch Bahn! 


Hoch das Schwert der Wahrheit ſchwinget, 


Daß es laut den Geiſt durchdringet, 
Tief im Herzen Wunden ſchlägt; 
Setzt die Welt in Feuerflammen, 
Die vom Heerd' der Lie be ſtammen, 
Den in ſtarker Bruſt ihr trägt. 


Blitzt auch Satans Aug' im Grimme, 


Rollt, wie Donner, ſeine Stimme, 

Zittert nicht! — ſteht Mann an Mann! 
Steht ja nicht allein im Streite, 
Kämpft ein Held euch treu zur Seite, 


Der noch ſtets den Sieg gewann. — 


*) Vom J 3 aus dem Eriedensboten⸗ 
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„Fürchte nicht, du kleine Herde!“ 

Ruft der ſtarke Kriegsgefährte, 

„Denn mein Arm bezwang die Welt. 
„Wie der arge Feind euch haſſe, 
„Ohne daß ich's weiß — und laſſe, 

„Euch kein Haar vom Haupte fällt.“ — 


Ruft's — und geht der hohe Streiter 
Und erſteigt zuerſt die Leiter, 

Die auf Sion's Mauern trägt. — 
Schaut, wie hell die Rüſtung immer, 
Hört, wie dumpf die Hölle wimmert, 
Da fein Arm fie niederfchlägt. - 


Ja, ſie ſinkt auf's Haupt geſchlagen, 
Da der Kriegsheld ohne Zagen — 
Triumphirt: „Es iſt vollb racht!“ 
Da von Himmelskraft umſchwebet, 
Blutroth ſich ſein Kreuz erhebet, 
Stürzt dahin der Hölle Macht. — 


D'rum — umlagert von Gefahren 
Laſſet unter's Kreuz uns ſcharen, 
Dann, gewiß, dann ſiegen wir. — 
Schmählich muß der Feind erliegen, 
Wenn wir herzhaft ihn bekriegen 
Unter Chriſti Siegspanter. 


Unter dieſes Banners Wehen 

Iſt es feſt und ſicher ſtehen, — 

Da erſchlafft des Feindes Pfeil. 

Nicht in blanker Waffen Menge, 

Nicht in eitlem Wortgepränge — 

Nein — im Kreuze nur iſt Heil. — 


Drängt euch hin zum Kreuzesſtamme: 
Dort, an Jeſu Herz', entflamme 
Eure Liebe, euer Muth; — 
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Kraft zum großen Kampfeswerke 
Thaue mild, als Quell der Stärke, 
Über euch des Heilands Blut. — 


Wer ſo treu zum Kreuz aufſchauet, 

Auf den Herrn in Demuth bauet, — 
Weicht im heil'gen Streite nicht: 

Sinkt auch matt der Arm ihm nieder, 
Hebt der Gnade Zug ihn wieder, 

Bis: „Ruh aus“ der Herr einſt ſpricht. 


— 


i 81. 
Die päpſtliche Hymne. 


Von Kardinal Wiſemann. 


Wo ſich Petri Dom erhebet, 

Roma ew'ger Ruhm umſchwebet, 

Tönt's aus frommer Bruſt geſungen, 

Tönt's in aller Völker Zungen: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 


Und die ſieben Hügel ſchallen, 
Mit des Vaticanes Hallen, 
Selbſt der Heil'gen ſtumme Grüfte 
Rufen weithin in die Lüfte: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 


Und es ſchallt in gleicher Weiſe 
Auf dem ganzen Erdenkreiſe, 
Von den Bergen, Eb'nen, Meeren, 
Tönet es in Andachtschören: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 
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Engel, mifchet in die Klänge 
Unſ'res Sangs auch eure Sänge, 
Daß es fort begeiſtert ſchalle, 
Bis vom Sterngewölbe halle: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 


82. 
Gott ſegne den Papſt ). 
Im pochenden Herzen des neuen Rom, 
Wo herrlich ragt der Apoſtel Dom, 
Ju jeglicher Zunge haucht fort und fort 
Der Pilgernden Mund ein einzig Wort: 
Gott ſegne den guten, den mächtigen Papſt! 


Des Vatikans majeſtätiſches Dach, 

Der Marmorſaal, das gold'ne Gemach 
Verdoppeln den Schall, bis im ſüßeſten Klang 
Das Scho verklingt die Hügel entlang: 

Gott ſegne den guten, den mächtigen Papſt! 


Und dringend in jede geweihte Gruft, 

D'raus Gott den Leib zur Glorie ruft, 

Streift's durch die Ebene feierlich hehr, 

Weht über Alpen, rauſcht über's Meeer: 

Gott ſegne den guten, den mächtigen Papſt! 855 


Vom glühenden Süden, vom ſtarren Nord, 
Wiegt's majeſtätiſch die Welle fort, 
Doch klingt es wärmer und treuer nicht, 
Als es aus heimiſchen Herzen bricht: 
Gott ſegne den guten, mächtigen Papſt! 
*) In England's katholiſchen Kreiſen wird häufig das in deutſcher Über: 
ſetzung hier gegebene Lied, ein Gedicht des Cardinals Wiſemann, geſungen. 
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Denn wie des unſichtbaren Funkens Kraft 

Im magiſchen Leiter das Wort erſchafft, 

Zuckt flammend, was einfach das Kind ſpricht aus, 
Vom Herz zum Herzen, von Haus zu Haus: 

Gott ſegne den guten, den mächtigen Papſt! 


Bis zu den Herzen der Seligen es dringt, 
Die mit uns in Liebe vereinigt ſind, 

Und ſie theilen und ſegnen der Pilger Gluth, 
Wie Regen erquickt durch geborgte Fluth! 
Gott ſegne den guten, den mächtigen Papſt! 


Schlußwort an den Lefer. 
| (Das wohl geleſen werden fol.) 


Ich glaube die in dieſem Buche angeführten wenigen Züge 
Pius IX. geben hinlänglich Zeugniß von ſeiner Wohlthätig⸗ 
keit und Liebe, von feiner Herzensgüte und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, von ſeiner väterlichen Sorgfalt und den erhabenen Tu⸗ 
genden des feſten, unerſchütterlichen Glaubens und der ausge— 
zeichneten Frömmigkeit, mit denen ſein Leben geſchmückt iſt. 
Vieles, ja ſehr vieles könnte noch berichtet werden — allein, es 
würde über die beſcheidenen Gränzen dieſes Buches hinausgehen, 
um dies Alles weitläufig zu erzählen. 

Ich begnüge mich hier zum Schluſſe mit Margotti 
nur noch auf ſeine „Beſuche im Hoſpital der „Aſſumta“ hin⸗ 
„zuweiſen, in der Schule des heil. Norbert auf dem Esquilin, 
„wo er die Zöglinge aus dem Katechismus fragte, und ſie mit 
„eigener Hand belohnte; in dem Hoſpital des heil. Michael am 
„Ufer, in dem Detentionshaus der Minderjährigen bei St. 
„Balbina, in dem Hoſpital der franzöſiſchen Cholerakranken, 
„in der Schule der verwahrloſten Mädchen, und der Töchter 
„der im Gefängniß befindlichen Eltern, in dem von ihm ge- 
„gründeten Collegium der päpſtlichen Cadetten, in dem Hoſpiz 
„der Taubſtummen, in dem Gefängniſſe der Frauen, in dem 
„Hoſpiz der jungen Leute zu Termini, in dem neuen Gefäng⸗ 
„niſſe, u. ſ. w. Überall findet man Pius IX., wo eine Thräne 
„zu trocknen, ein Verirrter auf gute Wege zurückzuführen, 
„eine Antiquität iſt, um ſein Rom mit ihr zu bereichern. Er 
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„it auf der Appifchen Straße, die durch feine Freigebigkeit 
„eröffnet und wiederhergeſtellt iſt; jetzt befindet er ſich bei den 
„in dem Coemeterium des Calliſtus gefundenen Alterthümern; 
„dann im Pantheon, dann im Obſervatorium des Capitols, und 
„häufig auch in der Werkſtätte des Künſtlers, um deſſen Ar⸗ 
„beiten zu würdigen. Wohin aber der Papſt geht, hinterläßt 
er Spuren feiner Wohlthätigkeit; ja fein ganzes Leben iſt voll 
„von Liebe und Frömmigkeit. Seine Liebe erzählte das Hoſpiz 
„der Waiſen, das er erweiterte und vielfach beſchenkte; die auf 
„ſeine Koſten für die armen Mädchen eröffneten und den barm⸗ 
„herzigen Schweſtern anvertrauten Schulen; die Einrichtung 
„des Seminarium Pium; das in Sinigaglia geſtiftete Gym⸗ 
„naſium, das der Geſellſchaft Jeſu anvertraut wurde; die auf 
„ſeinen Befehl innerhalb des Colloſeums vertheilten reichlichen 
„Almoſen; die bedeutenden, den Armen ſeiner Vaterſtadt und 
„denen von Segni, ſo wie dem Hoſpital der Stadt Lugo ge⸗ 
„reichten Unterſtützungen; die 2520 vom heil. Vater an dem 
„Tage der Erklärung der unbefleckten Empfängniß zur Diſpo⸗ 
„ſition des St. Vinzenz⸗Vereines zur Unterſtützung der Armen 
„geſtellten Scudi; die verſchiedenen Gegenden der Marken, die von 
„der Cholera heimgeſucht worden, und den Armen des Hafens 
„von S. Benedict gewährten Unterſtützungen; die feſtſtehenden 
„jährlichen Verabreichungen beträchtlicher Summen an verſchie⸗ 
„dene fromme Inſtitute; andere Einkünfte zu Gunſten der in 
„der Stadt Segni vereinigten frommen Frauen der heil. Fa⸗ 
„milie; die Dotation der „Maeſtre Pie“ zu Caſtel Nuovo von 
„Farva; die von Pius IX. eingeſetzte Commiſſion für die Cho⸗ 
„lerawaiſen; die von ihm für die verlaſſenen und bettelnden 
„Mädchen in Ancona bewieſene Sorgfalt; die zwei Inſtitute 
„der Barmherzigkeit zu Bagnorea, welche er reich bedachte; 
„das fromme Werk des Prieſterhoſpizes, errichtet durch Breve 
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„vom 20. März 1855, u. f. w. Seine Frömmigkeit bezeugt 
„die Errichtung von drei Pfarreien in Sinigaglia, welche von 
v dem heil. Vater aus feinen Privatmitteln dotirt wurden, fein 
phochherziger Beitrag für die neue unterirdiſche Kirche von 
„Aſſiſi, und für die des heil. Bernhard; die beſonders durch 
„ſeine Freigebigkeit reſtaurirte Kirche des heil. Pankratius; die 
„auf ſeine Veranſtaltung in zwei Kirchen von Ravenna wieder⸗ 
„hergeſtellten Moſaiken, ſehr viele an Orden, Kirchen, Klö- 
„ſter, biſchöfliche Tiſche und Seminarien gemachten Geſchenke. 
„Der Leſer möge aber nicht vergeſſen, daß ich in Betreff der 
„Wohlthätigkeit Pius IX. mehr verſchweige, als erwähne, 
„da mir das Verzeichniß ſeiner Wohlthaten, ſo wie die Muße 
„und die Mittel fehlen, es zu fertigen. Ich habe ſchon geſagt, 
„und wiederhole es, daß Papſt Pius IX. an Almoſen wohl 
„jedes Jahr an einer Million — ja faſt alle ſeine Einkünfte 
„vertheilt“.“) 

Mein lieber Leſer! ſollteſt Du aus dieſem Buche einigen 
Troſt und einige Erbauung geſchöpft und dadurch deine Liebe 
zum Oberhaupte der Kirche Chriſti ſich gemehrt haben — 
ſo ſei auch des Verfaſſers im Gebete eingedenk — vor 
Allem aber ſage ich Dir: Entblöße Dein Haupt 
ſo oft Du das Bildniß des Papſtes Pius IX., 
des Statthalters Jeſu Chriſti erblickſt und 
danke und preiſe Gott, daß Du einer Kirche an⸗ 
gehörſt, die ein ſo geheiligtes Oberhaupt hat! 

Darum — o Chriſt — wenn Du ſiehſt und hörſt, wie 
man heutzutage Pius IX., den Nachfolger des heil. Petrus, 


*) Margotti: Siege der Kirche in dem erſten Jahrzehent des 
Pontifikates Pius IX. 2. vermehrte Aufl. A. d. Ital. von 
PP. Gams, O0. S. B. Innsbruck, Wagner 1860. S. 377379, 
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wie einſt Jeſum Chriſtum, falſch anklagt, verhöhnt und ver- 
folgt — oder vielleicht gar ihn wie Petrus ang Kreuz ſchlägt 
— ſo werde nicht kleinlaut, und verzage nicht, ſondern vernimm, 
was ein geweihter Mund erſt unlängſt geſprochen: 

„Der Sturm iſt entfeſſelt, die Fluthen der 
Revolution ſteigen, und ſie werden noch mehr 
und ſo hoch ſteigen und ſo gewaltige Verhee⸗ 
rungen anrichten, daß Gläubige und Ungläubige genö⸗ 
thigt ſein werden, die Hand Gottes darin zu erkennen.“ 
So ſprach der heil. Vater kürzlich zu einigen Cardinälen, die 
ihn um ſeine Anſicht über die gegenwärtige Lage der Dinge be— 
fragten. Pius IX., der Mann des Leidens und des Gebetes, 
ſieht klarer als irgend Jemand ſonſt in jetziger Zeit, was 
die Zukunft ihm bringen werde; er iſt darin dem Heiland ähn⸗ 
lich, der am Oelberg die ſchweren Leiden auf Golgatha und 
die noch ſchwereren voraus ſah, welche der Undank gegen ſein 
Erlöſungswerk Ihm in Folge der Zeit bereiten würde. Aber 
Pius IX. ſieht auch nach dem Leiden den Triumph, nach dem 
Kampfe den Sieg der Kirche, und darum iſt er ruhig und ver⸗ 
trauensvoll. Sein lebendiges Gottvertrauen iſt es allein, das 
ihn aufrecht erhält, und er hätte vielleicht in der ganzen ge⸗ 
genwärtigen Verwirrung keinen Schmerz, wenn nicht ſeinem 
väterlichen Herzen die Verirrungen ſo vieler ſeiner Söhne, die 
ſich blindlings in das ewige Verderben ſtürzen, das bitterſte 
Leid bereiten. Seine heitere Ruhe hält auch das Vertrauen der 
Zaghafteren unter ſeinen Unterthanen noch aufrecht, und ſie 
haben zur Zeit noch den Muth, ihm ihre Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit zu zeigen. Als ihm heuer am Jahrestage ſeiner Krönung 
(21. Juni) unter andern die palatiniſche Garde eine koſtbare 
Tiara (d. i. die päpſtliche dreifache Krone) zum Geſchenke 
machte, ſprach er, ſelbe auf dem Haupte, Folgendes zu den 
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anweſenden Cardinälen: „Die Tiara iſt das Zeichen 
der dreifachen Gewalt, welche Gott ſeine m 
Stellvertreter auf Erden anvertraut hat. Wehe 
dem, der die Kühnheit hat, ſie anzutaſten! Ich 
werde ihm zwar nicht fluchen, aber von dem wird 
er verworfen, welcher dielgöttlihe Rache in den 
Handen hält, und der ſeine Kirche nie ver ließ.“ 


Gott ſegne den Papſt! 
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